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VORWORT 

Der Ausgangspunkt für die Beschäftigung mit den humangeneti­
schen Beratungsstclkn war für uns die tägliche Erfahrung. da!., 
Krüppeln. behinder ten Mt'nsc!H.'n. Abneigung t'ntgegeng.:bracht 
wird. die sich von blob.:r Verunsicherung bis z1.1 Äubt'rungen st.:i­
gert. w.:khe uns das ld)en in mehr oder weniger off.:ner Form 
absprechen. Wir wubtt'n von Lkr Umsetzung dieser Gedanken im 
nationalsozialistischen Dt'u tschland: z wangsb ufig st<..' II te sid1 d il· 
Frage nach der KontinuiUt. nach den parallt'kn Entwicklungen 
in der Bundesrepublik. Eine Antwort landen wir in den genl'li­
,chen Beratungsstellen. 

J\m Anfang stand die gezil.'!te ßeschiiftigung mit einer Bera­
tungsstelle in Ha·mburg. Damit hatten wir ein brisantes Thema 
aufgegriffen. Das zeigten uns dit' aufgeregten und verunsicherten 
Auseinandersetzungen und Reaktiont'n b.:i den zuständigen Be­
hörd-:n. politischen Gremien sowi-: bei dt'n fortschrittlichen Gt'­
sundheitsarbl·itnn. J\nckrersL·its wur de es für uns immer \\"iL·h tigl'f. 
eine grundsätzlid1t' Stellung zum Sinn und Zweck gt'nl.'tischa 
Beratung zu b.:ziehen. Als erstes Ergebnis liegt diesL'S Buch vor. 

Wir lehnen die humangenetischen Beratungsstl.'ilt'n ab. Uns ist 
klar. dab dit's in der Bundesrepublik ein t'insame-r Standpunkt ist. 
Schon jetzt kommen Vorwürfe: \\'ir \.�ünlen es uns zu leicht ma­
chen. wir sollten die Vorteile L'ingehender Beratung berücksichti­
gen. die Situation der Mütter (und Väter) einbeziehen oder d.:r 
Hinweis „Gebrochene Chromosomen sind gebrochene Chromoso­
men"! Wir fragen uns: Was steckt hinter dt•r Angst vor der Geburt 
behinderter Kinder? 

Es gibt Kritiker. die die gent'tische Beratung bei offensichtlid1l·r 
fachlicher Inkompetenz der beratenden Person scharf angreifen. 
Das ist zu bl!grüben. Darüberhinaus halten wir es für wichtig. auf 
den wissenschaftliclHheoretischen Hintergrund. auf die histori­
schen Vorläufer genetischer Beratung hinzuweisen. Erst dann IJbt 
sich die gesamte Tragweite dieser Institution erL.1ssen. 

Für uns wird eine Verkrüppelung lediglich als ArgumL·ntations­
hilfe im Sinne genetischer Beratung benutzt: Dit' Furcht vor einer 



Behinderung ist in der Bevölkerung schon verbreitet, sie braucht 
nicht mehr geschürt zu werden. Und wo bereits eine Auffälligkeit 
als unerwünscht gilt, lassen sich die Grenzen unmerklich erweitern: 
Humangenetiker zögern nicht, Homosexualität, Kriminalität, 
Alkoholismus oder sogenanntes asoziales Verhalten als patholo­
gisch zu bezeichnen. Damit stellen die Genetiker selbst Bezüge zu 
den sozial- und rassehygienischen Ideen her, auf die sich die Me­
dizin während des NS-Regimes berief. Dem propagierten Ideal 
von der gesunden Familie und dem leistungsfähigen Volk standen 
alle diejenigen im Wege, die nicht mithalten konnten oder wollten. 
Ihre Auffälligkeiten erhielten den Stempel ,krank', diese Kranken 
wurden ,sonderbehandelt'. 

Das Hervorheben drohender Behinderungen in den Informa­
tionsblättern genetischer Beratungsstellen erfüllt noch einen wei­
teren Zweck. Nach den Gründen für den stürmischen Aufbau dieser 
Einrichtungen wird nämlich nicht mehr gefragt. So werden die 
Begründungen nur in Fachkreisen gehandelt: Zunächst ist da der 
Geburtenrückgang in deutschen Familien, verbunden mit der 
Furcht vor dem Aussterben des deutschen Volkes. Erwähnt wer­
den Kosten-Nutzen-Analysen, die die Ausgaben der Behinderten­
betreuung mit den niedrigeren Kosten umfassender genetischer 
Beratung vergleichen, die den Gewinn f4r das Volksvermögen 
errechnen, wenn Arbeitskräfte von der Pflege behinderter Men­
schen befreit wären. Neben solchen eiskalten ökonomischen An­
sätzen melden sich Mediziner mit ihrer biologischen Sichtweise 
zu Wort: Der medizinische Fortschritt verhinder� eine natürliche 
Selektion und beschwöre die schleichende Deg�erierung der 
Deutschen herauf. Und letztlich tauschen die Experten ihre insge­
heim gehegte Hoffnung darüber aus, die Auswirkungen der Um­
weltschäde_n humangenetisch in den Griff zu bekommen. 

Gerade be.iJn letzten Punkt trägt die genetische Beratung dazu 
bei, gesellschaftliche Probleme zu individualisieren. Sie bietet sich 
als Lösung an, wenn die berechtigte Furcht der Bevölkerung vor 
den Folgen von Industriemüll, Abgasen oder Strahlenbelastung 
am Arbeitsplatz zu groß wird. Folgerichtig ist es denn auch, daß 
Finanzmittel aus Wirtschaft und Ministerien die Arbeit und For­
schung des Humangenetikers forcieren. Schon hier deutet sich an, 
daß genetische Praxis niemals unabhängig - also auch mißbrauch­
bar - ist. 
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Noch etwas anderes führt die genetische Beratung im Schlepptau. 
Soll sie tatsächlich ökonomische Effekte erzielen, wie die Human­
genetiker und Volkswirte es sich vorstellen, muß eines gewährlei­
stet sein: Die zuverlässige und detaillierte Erfassung, Speicherung 
und bei Bedarf die Weitergabe der persönlichen Daten jedes ein­
zelnen. 

Aus dem Gesagten ergibt sich, daß genetische Beratung nicht 
positiv umkehrbar ist. Die Gründer bundesdeutscher Humangene­
tik waren Kämpfer für die Zwangssterilisierung, für die Einschrän­
kungen bei Heiratswilligen - ,Behinderte' und ,Kranke' waren für 
sie unwertes Leben. Wissenschaftliche Methoden der Schüler 
basieren auf den Lehren dieser· Vorbilder. Ihre Schriften zur gene­
tischen Beratung bezeugen ein Verständnis vom Menschen, das 
die Werte der Leistung, der Pflicht zur Gesundheit. der notwen­
digen Selektion und Aussonderung aktiviert. Die Konsequenz der 
,von oben' geordneten Familienplanung ist in dieser Logik enthal­
ten. 

Die Gleichsetzung von Leid und Behinderung ist in den Begrün­
dungen für die Beratung gängig. Das muß zwangsläufig die beste­
hende diskriminierende Einstellung zu uns Krüppeln verstärken. 
Da auch noch so perfekte genetische Untersuchungsmethoden 
Auswirkungen bei der Geburt nicht verhindern können, werden 
künftig behinderte Menschen zusätzlic,h das Stigma tragen, nicht 
rechtzeitig erkannt worden zu sein. 

Unter diesem Gesichtspunkt wandten wir uns dem Handeln 
unserer Wohltäter zu - den Experten in Behindertenvereinen und 
charitativen Verbänden, den Kinderäriten, Psychiatern oder Neu­
rologen in den mildtätigen Stiftungen, den Zusammenschlüssen 
der Behindertenvertretungen und den Leitern von Kliniken und 
Anstaltsabteilungen. Wir fanden Dutzende von Fachleuten, die 
direkt oder indirekt an den NS-Verbrechen beteiligt waren und 
jetzt die Ausrichtung der Fürsorge bestimm(t)en; wir entdeckten, 
daß unsere ,Interessenvertreter' sich als Förderer genetischer Be­
ratung entpuppen. Die personellen und organisatorischen Verbin­
dungen reichen nicht nur in die wegweisenden Ministerien, sondern 
lassen kaum eine Institution der modernen Behindertenversorgung 
der Bundesrepublik aus. 

Diese Tatsache läßt sich nur vor dem Hintergrund einer Konti­
nuität erklären, die Leidminderung durch Verhüten und Vemich-
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ten der Leidenden zulieb. Wir beschlie1�en dieses Buch mit einer Dokumentation, die Ein­blicke in die fatale Praxis genetischer Beratung gibt. 
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VON DER EHEBERATUNG Z U R  ZWAN GSSTERI L ISATION 

D i e  I d ee d e r  Be ra t u ng v o n  E he l e u t e n  i s t  n i c h t  n e u . S c h o n  I K (i--l 
tau ch te  d ie e rs te /\ u fford e ru ng an d i e P resse a u f. vor d e r  c. ; e fo h r­
l i c h ke i t  d e s  H e i ra te n s  Ungesu n t.k r  z u  w a rn e n . G e me i n t  w arL· n 
d a m a l s  M e ns c h e n  m i t  T u be r k u l ose u n d  G e i s t e s k ra n k h t· i tc n .  U n d  
nach we i te ren  z w e i  J a h rz e h n t e n  k u rs ic r k n  i n  U i o l ogL' n - ot.kr 
M e d iz i n e rk rc i se n  bere i ts L i s t e n  i·1 b L' r  K ra n k i l c i k n . be i  U L' n c n  d i e 
E h e  gesta t t e t .  bed i ng t  göl a t t e t o d e r  u n be d i ng t  ve rbo te n se i .  

D ie  ers te  . Euge n i sche  lk ra t u ngss t e l k '  s o  d i e  o ff i z i e l k  BoL· i c h ­
n u ng - w ur d e  1 9 1  1 i n  D re sd e n  u n te r  d e r  Füh ru n g  vo n  L rn s t  
i l ae c k e l  e i nge r i ch  te l .  l l a e c k e l .  �kd i z i ne r  u n d Zoo l oge . ü be rt ru g  
d i e Se l e k t i o n sthcoric n Darw i n s  a u s  d e r T i e rwe l t a u f  d ie l\tl e nsch L· n .  
E r  g ing  d avon a u s .  

„ claß die Gesu nclh l' i t  . .  \ lach t und  L eis t u ng\fiih igk l' i t  d a  1 ·ij /f..: er in 
ers rer L in ie rnn cler Ges1 1 1 1dlw i r .  f...:raft u ncl T/icluigkei r  der e in::. C ' l-
1 1 e1 1  u ncl ihrl:.'r rercrh lich en  ✓ l n lagen ahluing r :  daß aus  der 1 ·e,pflic!, ­
r u ng cler Gesellsclwfr fiir Sclnrnche 1 1 ncl f...:rii/J/JC ' l/wfre  ::. 1 1  sr ngl 'n . 
::. ug/eich clie BC'rech r igu ng sich ergih t .  Sc/1 1 1 · (icl, e u nd f...:ni/J/Jc/1, uF 
t igkeit i1 1 1  so::. ia/en f...:()rper so r ief  als 1 1 16glicl, ::. 1 1  rerl, ii t en : cluß ( ' ., 
dringend n o t  1 1 1 1 .  clas Pjlic/ 1 1gefii /1 I c le} ein::. e/nen  Jiir 1 ·1 1 /k u n d  
.\ "ach ko 1 1 1 1 1 1 en ::. 1 1  s tärken.  · · 1 

V e r b u n d e n  w a re n  d iese G e d ;.1 1 1 k e n  m i t  d e r  F o rd e ru ng n ; 1 L· h  ( ; e ­
su n d h c i t sa t te s t c n .  d ie den Vere h e l i c h u ngspa p i e rL' n hL· i z u kgL' l l  
se i e n .  Pe t i t i o n e n  i n  d i t· se m  S i n nL' w u nd c n  a n  K e i c h � t a g  u n d  U u n ­
d e s t Jg gege be n .  fa n d e n  d o rt v i e l U n t er s t ü t z u n g .  a hc r  n o l' l 1  k e i n L' 
\l e h rh e i t e n .  D i e s  f o t.k r t e  s i ch n a c h  d e m  1 .  W e l t k r i e g .  

Begü n s t i g t  d ur L· h J e n  E i n d ru c k  d e r  u ngL· h e u re n  Za h l  t.k r i m  
K ri eg  ge fa l k n e n  M j n n e r . d ie J l s  Que l l e  k ü n ft ige n h lü h e 1 1 L k n  Le­
bens  vcnn i l., t wu rd e n .  w u c h s d i L' S o rge um . .  d ;.i � Fo r t lws tL' h e n  
u n se re s  V o l kes" .  D i e  L e h re n  d e r  K asse n hyg i L· n e  e rk h t_e n  i h re n  
e n dgü l t ige n D ur c h b ru c h  - a l l e rd i ngs n i ch t  i n  d e r  Gesa m t h e i t  d ö  
Vo l kes : E i n e  m i t  H i l fe d e r  d o r t i)! e n  Ä rz te sc h a ft 1 9 2 0  i n  D o rt m u n d 
e rö ffn e tt' J._: he b e ra t u ng · s t e l l e m u t� t e  w i e d e r  sc h l i e be n . d i t' Besu ­
c h e rz a h l e n ware n  g l e i c h  :'-J u l i . I m  R e i c h sgesu n d h e i t s ra t w a r  m a n  
we i t e r . I m  Fe b ru ar 1 9 2 0  w u rd t' n L e i t s :i t ze  ü b e r  d i e  F rage de r ä rz t­
l i c h e n  Gesu n d h e i t szeugn i sse v o r  d e r  E he v e rö ffe n t l i c h t .  E i n ige 
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Auszüge : 
„ Bei dem Wiederaufbau des deu tschen Volkes ist n ich t nur ein 
zahlenmäßiger Ersa tz der Verluste aus der Kriegszeit anzustreben, 
sondern noch mehr die Erzeugung einer gesundheitlich gu t be­
schaffenen Nachkommenschaft (. _ _  ) 
Fernhaltung der körperlich und geistig für die Ehe und die Zeugung 
gesunder Kinder Un tauglichen von der Ehesch ließung (. . . ) 
Nö tig erschein t es vielmehr, einen Zwang zur ärz tlichen Un tersu­
chung auf beide Ehebewerber auszuüben ". 

Die Wünsche nach Zwangsmaßnahmen kamen noch zu früh. 
Aber schon ab August 1 920 verteilten alle Standesämter an die 
Ehebewerber ein vom Reichsgesundheitsamt entworfenes Merk­
blatt. Darin hieß es : 
. , Besonders unheilvoll sind für die Eltern wie Kinder die Tuberku­
lose (Sch windsuch t) so wie die Geschlech ts - und Geisteskrankhei­
ten ;  n ich t m inder verderblich wirken Trunksuch t und Morphium-
oder Kokainmißbrauch. 
Deshalb ist es für jeden, der heiraten will, heilige Pflich t - gegen 
sich selbst, gegenüber seinem zukünftigen Ehegatten und den 
erhofften Kindern sowie gegenüber dem Vaterland, das dringend 
einen gesunden Nachwuchs brauch t - , daß r sich vorher verge­
wissert, ob der wich tige Schritt zur Verehelichu ng mit seinem 
Gesundheitszustande sich vereinbaren läßt. " 1 

1 0  
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T ohin des ,v ege� ?  
)l e rkb l  t t  fü r e r ,Yachsene  ) lädchen  

Von �Ied.-Rat D r. D o h r n ,  HannoYer 

Hausfrau und :\Iu t ter werden. ist d ie  natürliche Best immung  des 
Weibes. Jedes :\fadchen hat die Pflicht, sich. auch wenn es in eine 
Berufsaushildung e in tritt. darauf ,·orzuberei ten .  Von der kürr,erl ichen 
und seel ischen Gesundhe i t  der Frau und von ihrer Tücht igke i t  hängt 
n icht  nur  ihr eigenes Glück. sondern auch das Wohl  und Wehe ihrer 
Familie ab. Die Frau ist d ie Verwal ter in des größten Tei les unseres 
\"oU.s,·ermö�ens,  das t.ai_;-tägl ich in kle inen Summen durch ihre Hii nde 
geht. Versteht sie nicht zu wirtschaften. so gilt das alte Sp richwort : 



Die Bäuerin t ri igt i n  der Schürze mehr vom Ho t, als der  !:lauer \· i e r­
spänn ig  hei mfa h rt.. 

Darum versüume  es kein :\fädchen, sich e ine  "ründliche  hauswirt­
schaft l iche Ausb i l dung. möglichst  im  fremden Famil ienh ausha l t. zu  
\·erschaffen. Hausarbei t  ist n icht n ur e ine  naturzemZi ße .  sonde rn auch 
d ie gesundeste Bet:i t igung tü r den jugend liche n · Körpe r. Immer w ird 
e inem ::IL.idchen d i ese _.\.usb i ldung zustatten kommen,  e i nerle i .  ob es 
he ira t.e t oder o b  es sp:.iter  im freien Berufe als Erwerbst:iti ge  se i nen  
Cnterh:ut findet.. 

Die ::lfu t ter i s t  die Tr:igP.rin künftigen Lebe ns. mit Leib und Seele 
d ie Bi.ldneri n der ko!IlIDenden G eschlechte r. 

Gesund.hcit von  ::lfan n  und  Frau ist e in  Grundpfe i l e r  für  das G l ück 
der Ehe.  Im gesunden ::lfenschen w,ohnen  gesunder Sinn. Kratt und 
Schafrensfreude, k u rz. a l le  diejemgen Kü rper- und  Geis tesk rci rte. d ie  
Zufriedenheit i m  ehelichen Leben und die .!.ufzucht  e iner  gesu nden  
:-; achkommenschaft \·erbürgen. 

Krankhe i t en  können bei dem Zusammenleben in der Ehe  aut  Jen  
anderen Ga t t en  übertrage n werden. Xoch  sch limmer  aber  ist, daß  
manche  Krank he i t en  durch A n5teckung  oder  d urch \"ere rbung auf  d ie  
Kinder übergehen und  ihre k,; rperl iche und ge i s t i ge En tw i ck l ung  
schwer schädigen können .  Zu den Krankhe iten ,  we lche da s  G lück  de r  
Ehe o f t  s t üren . gehiiren beso nJers d ie  Tube rkulose, Geistes- und Ge ­
schlechtsk rank heiten.  

Eine beso nders schwere G e fahr für d ie  Ehe und die Xachko m m c n ­
schaft i s t  Jer  _.\. lkohol. Er  zerstö rt Lia.s F:i mil ien gl ii <: k .  K i n d e r  v o n  
A l koholikern s i n tl  o f t  minderwer t i g-, ebenso K imJer. d ie  1.!1 1 tc r dem 
Ei n fl aD des _\ i koho ls gezeugt l'l"erden .  Dru m  hü te t  euch  vor  d em 
_.\.l k ohol '. Es i s t  fü r jed en .  d e r  he i ra ten w i l l ,  he i l i ;rP. !' f l i c h t.  <l:iß  e r  s i ch  
vo rhe r  ver:P.n· i sserr .  o b  s i ch  der  1vi ch t i ge Sc h r i t t z u r  \"e re he l idw n ;;  
m it se inem Gesu n d l . e i t szus t ..1 1 1 t l  \· erei n h:i rcn U ll, t .  

Xur der  .\rzt kann sa =r.• n .  o !J e i ne  K r.1 n k hc i t  uder K �ankhc i ts..1 . : l ..1g,: 
\"O rl iegt . we lche die Heirat n i c h t  rats:i m e rsche inen  J; i ß t .  Gar mancher  
i s t  krau k ,  ohne  es ü i 1 e r ha : i p t  zu  w issen .  

\"e r lo l J t e r  und  \"e r l , 1 l, t e .  jP.d •: r  von be iden .  sollen zu  c in ,� m  . .\. rzt .  der  
ih r \"err rauen  �en iew t .  oder i n  e ine  Ehc lJerata n :: -s tc l le  gehen  u nd <lort 
um ein sac h \· eistän , l i ges L" rte i l  b i t ten .  Xoci< be; ;er  ist e s .  wenn  d i e  
Bera t ung  bere i t s  vo r der \" , :rlo bun;  gesch ieht. Fre i unJ o f f en  5l• l l  d i e  
\·o l l e  Wahrhei t ge,agt werden.  W i<le 1Tii t Lie r  . .\. r z t  a n :;e ; i ch ts des 
augen l,licklichen Ge;und l i e i rszu ., t an tles  die Ehe, so sol len d ie  \" er­
labten auf \" ernun ft untl Gew is;en hö ren und von der  Ehesch l ießung  
bis  auf we i teres Abstand nehmen.  In den  meisten  Fii l l en  wird der A rzt 
zugle ich Mi t tel  und  ·wege zur Bese i t igung des Leidens geben kön nen .  
so  daß  Liie Eheschließung später mit gutem Gewisse n erfo lgen kann .  
I n  de r  Regel w ird aber d i e  ärz t l iche  l" nte rsuchung  nur  d i e  Bestäti gung  
der  Heiratsfähigkei t  bringen .  Sc hon  oft i s t  d ie  bange  So rge . u n t auglich 
für die Ehe zu  sein, durch die ärztliche Vntersuchung  behobl !n .  

Von dem Ergebnis der ärztlichen Befragung so l l en  s ich die Braut­
leute gegense i tig, bevor sie den end!rÜltige n  Entschluß zur Verehe-­
lichung fassen, u n terrichten oder  sich  Jurch  Vermit t lung ihrer Elte rn .  
Vormü nder oder  so nst ige n  Eltern vertrete r Kenntnis geben. Wer dies 
un terläßt, begeht schweres Vnrecht, das sich b itter rächen kann .  

:Mögen vorstehende Darlegu ngen be i  allen. d ie es angeh t, Beach tung 
und  Befo l�u ng  f inden .  S ie  so l l en  dazu beitragen, glückl iche Ehen und 
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sch lech rer r .  
Ein Mir re l  h ier:: 1 1 .  n ich t clas ein:: ige · cle 1 1 1 1  es 1 1 1 1 1!3 clie /n ·gien ische 
Gesam r er:: ielw 1 1g i ·on  Juge1 1 c l  auf sich h ie1:f iir ei1 1se r::e 1 1  - . is r cl ie 
Eh ehera r 1 1 1 1g. Seh r  l ' iel kö,pt'r!ich cs unc l  seelisches l 'nsdiick  l1if3 r 
sich au ch h eu re  l 'erlui rcn clac lurch .  cluss ein .1ach ku 1 1 c liga . - l r:: r  c l ic 
ju ngen L eu te rnr cler Ehesc'1 /icffo ng ei 1 1gehe1 1 c l  herii r .  d ie . - l 1 1 sh ci­
m rha1 1 c le 1 1 er h l' ilhllrcr J.:ra1 1 kh e i re1 1  ) ' ( ) r/, er l ' Crun lass r 1 1 1 1 c l  1 ·erh i1 1 -
d1 1 1 1gl' 1 1 .  die 1 1 1 1 re f f hllr :: 1 1  kr) 1per lichc 1 1 1  un c l  sedi.1ch e 1 1 1  Siffh / 1 1 1 1 1  
ocler :: 1 1  r Er::e 1 1g1 1 ng 1 1 1  i 1 1 cler 11 · crr iger .\ "ach ko 1 1 1 1 1 1 e1 1scll l lj i  Jii /1 rc 1 1 .  
durch ernste ( Versicheru ngen ) a n  die ju ngen L e u t e  l 'Crh inclcrr. / 1 1 1  

ji-c: ien ,\'a t1 1 r:: 1 1 sra 1 1 c l  hu r  clie nar iirlich e Z1 1 c/1 1 1 rnh l. c lic i1 1 1 1 1 1 er clic 
s rürksten 1 1 1 1 cl  schö nsten Mensch en :: 1 1 .1w 1 1 1 1 1 e1 1.f iihrr c . e ine Lhehc­
ra r 1 1 1 1g iihe1:fliissig gen w cll l .  uuc/ 1 clwlu rc/1 . c luss cl ie cin :: dn en 
1He1 1 .1ch e1 1  1 1 n c/ c l ie Ful / l ilien sic /1 sei t Genau r ionen k11 1 1 n rcn .  / 1 1 1  

Zustand der 1 1 1 oc/er1 1 e 1 1  Li l ' ilisa r io n  aher .  � ll l  clie Mensch en t ·n 1 1 1 · 1 ir­
::elr 1 1 1 1d  c/ 1 1 rch einu1 1 clerge 1 1 ·/i1 :/t'lt sincl .  c lic f.: incler nfi kl / 1 1 1 1 1  noch 
e t was i ·on clen Gro :;se/ rern 1 1 · isse1 1 .  c l ie na 1 1irlich e1 1  / 1 1 ., r in k rc l lhge­
s r 1 1 1 1 11JJ'r sincl. u n cl da cl ie Tech n ik auch körperlich 1 1 1 in c/er 1 1 · t · r r igc1 1  
Mensch en clas Bestehen i1 1 1  L chenska1 1 11 Jf 1 1 1 {iglic/1 1 1 1 ucll l .  1 1 · irc/  

diese Bf!ra t u ng 1 1whr  u ncl 1 1 1 ehr  .\ "0 1 1 1 - cn cl igke i r .  Das Pn-ussi.1 c/1 c 
Mi1 1 is reri1 1 1 1 1  .fiir l .'o lks 1 l 'oh Ui..J /1 rr .  clie Dt • 1 1 r .1-c;/'. t' Gesl ' ll., chuj t  Jiir  
R assenh_i -giene  unc l  l ' ie le anclere llllhen sich clt�fulh le h /1uj t  J ii r c l ic 
Ei1 1 rich r1 1 ng so lch er Bera r u ngssr ellen l ' ingesc r:: r .  un c l  c las O e1 1 rsch 1 ·  
Hygie1 1 e-M1 1se1 1 1 1 1  lw r scho n  l 'or l'in e 1 1 1  Jah r i n  se ina .- 'l 1 1 ss r c l/1 1 ng 
über Vererb u ng. Forrpjlan :: u ng unc l  R usscn h_, ·gienc cfrrarr igc Un ­
rich ru 1 1ge1 1  ?l l/Jj{J'1 /e1 1 .  so i l ' ie e inen 1 ·orsch lag ./iir Jil.! Lh_e:: c 1 1g1 1  is 
ausgestel/ r. � l a a t -a rd 10 l l h)c! . : I I  L 1 5 )  

Wer zu  d en „m inderwert igen ivl enschen" zu  z ii h li:n se i .  d a rü be r  bestand bei J. en Ehe beratern ke i ne Einigke it . S i che r  wa r  man s i ch  nur  . . . d auernde  Eheuntaugl i chke it" sogenannte n  E rblc i J e n Jen z u  a tte st i e ren : Epdep t ike rn .  Tau bst u m men. Alkoholi kern od e r  „ge­w issen" Ge isteskranken . Ergii nzt haben d ie sen Ka t alog die deu t­sch en Psychiater. Für sie s ind e s  gera d e  J i e „geistigen De k k t zu ­s tände" ,  d ie „psych i sc hen Anomalien".  d i e sich heso 1Hk rs k i ch t vererben ,  s i ch aber oft e rst wäh rend Jern engen ehe l ic h en Z u sa m­menle ben o ffenbaren. Mit  diese r  Warnung w urd e  g leich zei t ig d as Argu ment fü r eine no twend ige Bestandsau fnah me  ck r gL' :�a 1 1 1 t en Familiengeschich te der E hele ute ge l iefe r t .  Die S i ppsch a ftstafel ga b es  bere its .  Ratsud 1 e n tk  1 1 1 t i b l L' n  s i L' 
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gesu n d e  .:-; achkommen zu scharren.  

D e u t s c h e r  B u n d  f ü r  V o l k s a u ta. r t u n g u n d  E r b k u n d e  
Be rli n  S"\V 6 1 , . G i t schiner S t raße 1 09 

.:-;ach dem . .  �f e r k b l a t t  f ü r  E h e s c h l i e ß e n d e " des  Ile ich,gesun <l h e i t.s ­
a m t e s  bearbe i t et.  

Zu bez i ehen  d u rc h  Jen  P ro v i n z i a l a u ssc h u ß  f ü r  h y gi e n ische Vo lks­
be lehrun g H an n o v e r , L e h z e n s t raße -l. 1 S t ü c k  0. 1 ;,  R � l .  / F re i u ms c h l ag 

be i fü ge n ! ) . 100 S tück  6 ,öü R :\f .  1 000  Stück ö0,00 R:\f.  

N e ben d ieser  einl e i t enden Propaganda beschä ft i g ten s ich in  tL , 1  folgenden  J ah ren i m mer  wied e r  ü rz t l i che  Gese l l schaften.  Minis ter ie n der Vol k swoh l fa h rt unu der p reubische Land tag m i t  J e r  Frage d e r  Eheeignungsprüfu ng .  Nach und n ach entstanden i n  den grö be ren S täd ten  w i e  Dresden. F ran k fu rt od er  Ham burg Ehe ­bera tu ngsste l len . S i e  wurden meist d em  Gesu nd heitsa mt beige­g l ieder t .  d ie Bera tung b l ieb kos tenlos. I m  Frühjahr  1 9 2 7  gehö rten · der Vere inigung fü r ö ffe n t l i c he  Ehebera tungsste l l e n  bereits etwa 1 00 Einr ich tungen an. Aus  den Unterlagen des  H a m bu rge r Gesu nd hei t sam tes s ta m m t  ein Sch re i ben vom Hygiene- M useu m .  woh i n ter sich das in D re den ansä ss ige Zentra l i n s t i tu t  fü r Volksgesu ndhe itspflege verbarg . D ie Funk tion Jer Eh ebera t u ng w i rd d arin schon 1 9 26  a u f  J en Punk t ge b ra ch t :  
„ D ie Be , ·ö lkeru ngspolirik mach t heu te qllen .  die m it ih r :: 1 1  tun 
haben.  gan:: besondere Kopfschmer::en.  :! Millionen ll rheirslose. 
ein eingeengter L ebensspielra 1 1 1 1 1  des Volkes auf der einen Seite .  
Kinderlosigkeit ul ld Kinderarmu t. A uss terben gerade der werr 1 ·0ll­
ste1 1 Bevö lkerungsteile auf der anc/erel l  Seite. Was so ll mall  wün­
sch en ? Soll mall de!l  Rückgang der Volkszah l als Lösung des 
A rbeitslosenprob lems begriissen oder so ll man den Geburtenrück­
gang als Zeichen i •ö lkisc// en Niedergangs ansehen und zu bekämp­
fen , •ersuchen ? A ll das sind sclnver zu en tscheidende Fragen !  Eine 
aber ist h eu re schon sicher zu bean tworten : Wir müssen die schran­
kenlose Verriu:hru ng der Minderwertigen einc/ümmen.  möglich er­
weise verh indern, wir müssen dafür sorgen.  dass die l ) 'l:'l l igcll Kinder, 
die geboren werden ,  so hoch wertig als möglich sind, dam it der 
Gehurtenriickgang n ich t auch die Qualität unseres Volkes l 'er-
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vor dem Eintritt in das Sprechzimmer des Arztes ausfüllen . Die 
Fragen nach der Familiengeschichte der Ehekandidaten . wurden 
dann von dem Arzt ergänzt. Neben dieser gesundheitlichen Unter­
suchung spielten in der eigentlichen Beratung zunehmend andere 
Gebiete eine wichtige Rolle: Rechtsfragen, soziale und wirtschaft­
liche Lage, persönliches Auftreten und Weltanschauung. 

Man hatte die Möglichkeit erkannt, aus den in den Beratungs­
stellen gesammelten Aufzeichnungen Material für Wissenschaft , 
Familienplanung und Bevölkerungspolitik zu gewinnen: , ,Beson­
ders muß man h ier auch denken an das A nlegen erbbiologischer 
Karteien. " Um diese Perspektive optimal zu erfüllen, wurden die 
vom Münchener ärztlichen Verein bereits 1 9 1 6  aufgestellten Richt­
lir: , ..:n zur Verbesserung des Nachwuchses aufgegriffen : 

Die gesundheitliche Überwachung habe schon in der Schule zu 
beginnen. Bei der Schulentlassung müsse bereits die Jugend auf 
den Wert der Rassehygiene hingewiesen werden. Diese Aufklä­
rungsarbeit sei durch Ärzte, Geistliche, Lehrer und die Tagespresse 
zu unterstützen. Die Behörden hätten nicht nur diese Propaganda , 
sondern auch die Eheberater durch die Erteilung notwendiger 
Auskünfte zu  unterstützen. Sache der Eheberatung sei es wiederum, 
mit den Krankenkassen, Trägern der Sozialversicherung oder Ein­
richtungen der Fürsorge in Fühlung zu bleiben. Und zu den Auf­
gaben der Eheberatungsstellen gehöre es, die gesammelten Erfah­
rungen zu verwerten - sei es auf erbbiologischem Gebiet, sei es 
durch Weitergabe von Informationen an Behörden oder durch die 
Zusammenstellung von Unterlagen für Erlasse und Gesetzesände-
rungen. 1 

Vor dem Hintergrund der wirtschaftlichen Krise und einer re­
striktiven Sozialpolitik fanden diese Vorgaben zur Effektivierung 
der Eheberatungsstellen breiten Widerhall. Die Beratungsstelle in 
den Räumen der Hamburger Gesundheitsbehörde bemühte sich 
bspw. verstärkt um die Zusammenarbeit mit den Organisationen 
der Wohlfahrt, der behandelnden oder Hausärzte. Gleichzeitig bil­
dete man einen Ausschuß, in dem u.a. Vertreter der Gesundheits­
und Jugendbehörde, der Hochschulbehörde neben Funktionären 
der juristischen und ärztlichen Standesorganisationen saßen. Die 
Zusammenarbeit wurde zentralisiert. 

Die meisten Eheberatungsstellen waren aus privater Initiative 
entstanden. Dabei läßt sich beobachten, daß nicht nur rassehygie-
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nisches Denken auslö send wirkte .  Im BunJ für Mutterschutz , der J i e  erste Beratungsstelle i n  Hamburg ei nri chtete . arbe iteten auch Frauen, J ie sich für d ie Gle ichstellung led iger u nJ verheirateter Frauen. für M u t terschu tzversicheru ngen  einsetz ten : Frauen , d ie Beratu ng zur Sch wangerschaftsverhü t ung und Yerme i Jung  von Gesch lech tskr:rnkhei ten anboten ( . Die freie Gewerkschaft ' .  1 3 . 1 1 .  1 9 29  ) .  Dies mag einer de r  Fak to ren sei n .  waru m die E hebera tungs­s tellen wachse nden  Zulau f unJ Unterstü tzu ng aus Jemokratisch ­liberalen Kre i sen erh ielt e n .  Ungeachtet desse n nah men d ie Ver­tre teri nnen  des  soz ialhygieni schen Denkens  di e  Fühning des BunJes  u n J  d a m i t  d i e  Ausrich t ung der Eheberatungsstellen in die Hand . 

Mehrd imensional-charakte rologische Analayse e iner S ippe von Psychopathen 

S ippentafe l  Nr. 1 00 ( Heinze) 

[ .  T r i 1 1 Lt ,. n 1 n .  i n  .\, i. t..l t -'e• l u r he n .  :! u n •  
e h o l i c l , e  K i nJ e r  . . . L ie<.l<! r l i c h ""  K r ä u •  
t e rw u 1 b ' 0

• 

V . v .  I .  S u h r  i n 1 u l l i �1tn t ,  11.,_chl1tchtl ich „ 1, .  
o< r t l (! ,  

1 .  T r i n k e r ,  1 n e h rere G e l d ,  u n d  Fre i h e i t••  
. t r a l e n  "'�11"" H.ir., , d i g u 1 1 g ,  J.gd • 
v e rl(<! h e n ,  H ci d , . 1  p rc i . 1 1 her11c h re i t u n g .  
S e l t... t t u u rJ <l u r d ,  Eth•"I!"" ·  G „ m ll la ·  
a r t l \ ,  

. ,  (; t, \ J . l r a i e u  "" '!,!O l l  l" l ,e r� c l , r e l t un g  
u „ r  H ii.: h t p r e , .e . C t!: 1 u u t »a r 1 0 .  

� • ·  \\ 'e1ien Ue t te l e ,  • n . I  K o r pe rv e r l e 1 1 u n l(  
v o r l ,.,. t ru i t .  l,; it n , u t .,a r n t .  

:! L .  t_; d d :,1 t rtl fe  -.· , ·1'c" � c h l J l u h.t 1& l a ln 01 1 ,, r  
H eh l e re i . 

J ,. . J. K l .....e  \' o l k ud , u l e ,  u i • t u n (l c l l  I!"� 
n 111:e 1 1 J .  :- ,«: h Angaben <lo1 P u l i � ,• i ­
pr•1 iJ e n t " n  i 1 1  l l rc• l•u  geweck t ,  t ll c l • ·  
l l l(Of  .-1. r ue i t e r .  ) l „ I i r!.ch v o rl><•■ t ru i l ,  
� • ; ,  J ll h r e  Z uc h t h a us  w e g e n  !c h w e re n 
J ) , e b. t • h l • ,  5 J a h r e  E h n· ., i- l u., t .  ) l i t •  
1c1 l i e J  J .i r  K P D .  G e m u i . u r m .  
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J 1 , .  :! .  K l „ue ,. o l k,..c h u l e ,  L�i1tungen ,;o • 
n u '! c n J .  \ x„c l i  Ausu.gen d e,, G u t •  
4 c.:i 1 t cn:1  J\,r  Volka:1c h u h t  z u  D r i t: g  e i n •  
1 1 1 --. l  l" r l n tl h  � q; a u n c r t .  7 \ "ur:, t r11i ic 1 1  
"' " !!" "  l l i e b• t „ l i l• , li c l e i J i gw , � .  l:: i , -, n .  
IJ1. h 1 1 a t t t n t a t :1 .  H � i  J " r  F�� • n • l i rnu 
w u n1 u  er 1 1 11 1.: h  A b ti( u Le  v o n  ::i c h n d l ­
i 11 uur  1 \u i  K r i 1 n 1 1 tol l x.: u.J 1 1 l. e  �\l l li• t  1 • r ­
•c l 10  .... e n .  G „ m o�m , · ge1 t e i ger t e r  
A n t r i e b .  

:I r .  :! .  K I""'"" \ 'o lk •■c l ml e ,  gen llgen<le 
Lei • t U n l(e n .  \ '•r. t.. 1 1Jc•m&ll i g  ;i u t  t...,.  
11allt .  :1 \' u r,, t r • i • n  "'"II"" H e l 1 l " r" i ,  
K u q><, r v e r l e (z n 1 1 � .  ,c l , weren J ) j „ l, .  
, t „ l d • .  L. e m u t.....rm . 

:I J .  :!. K l.u� \'o l k uc h u l o .  ) (ehrcre Fr• i • 
h 1t 1 t • •  u n J  L.dJ, t r " i • n  w e gen �eme , n •  
,d , u i t l i c h u r , g,, j „ l , r l icher  K ö r pe r •  
Vt:r lt: t z. t 1 n 1,J ,  E i :t e n l,•hn-.tten uta.  \\' e •  
!!"'  ) l u rJ.,.  u n d  v e r • u c l i t " n  H • u b -
1 1 1 u r J e .  z u m  Tod e u n d  \ '  <! r l u.. t  J e r  
l , 1 1 r�e r l i c l : ., n  J:: h re n rec l , te ,r ni  L„ l,u 1 1 • •  
, , : 1 t  v c ru r t o i l t .  ) l i t g l i 6J d e r  K l ' r> .  
1 m K u 1 1 1.en t nt t. 1 on:, lu�er  �t,Wt::'4" " ·  
S d l 1 d t 1 1 1 u rJ v c.: r u l.J t .  \\, ni tanJe111 1 u ., U 1 "  



� \ I L  � g u l J t .  l � t:' m u t � tt. r m ,  n i c h t  g e I nt! 1 n •  
� <.:1 , t1 i t :, i a l 1 1 l{ , a i a t r 1 dJ:1re i c h .  

: i u .  1 .  i..:: 1 ,._  • ., \ ' u l k ,... d , u l e ,  l! " t  L i •  )! U •  
l l l H .( d n U o  L..: 1 ;> t u 1 1 � c 1 1 .  A u �  Lior  1 .  Ld 1 r ­
·" 1. � l l d  v u n.c 1 l l �  t:L U • ),( t, nh·la . h d. u ii b u r  
A r b.! 1 t .- t c l l e n w e L· h, e l .  � ol C h  ..\ n lj tiLe 
Jt,:1 P o l i t. t! 1 p r 1:a � i d � t 1 t � n  . in B r e » l u u  
t u c l 1 t 1 �� r  A r hc 1 t .:: r ,  !,( � w e c k t .  F u h r e n ­
d e s  � l i t 1s l i e<l d e r  K P D .  E i .e n b „ l 1 1 1 -
" 1 1 e n t „ t ,  H ,w l i m o r <l .  Z 1 1 m  Tode ,· e r •  
1 1 r t e d  t ,  h 1 1 1 i;ni1 ·h t e t .  \ '  as t ol n <l e • m „ il i � 
lo! U t  be� & l , t .  l : , • 1 u u t :ul r r n , d n t n c l.J :1 •  
n.: i c h .  

J i . - � \' o r,, t r • i • n  ,.... , ll „ 1 1  D i e b , t ..! d .i ,  D e • 
l t' 1 J i � u 1 1 �c 1 t ,  l:: j :, ,: � 1 l.J u l a n � L l tH 1 t o. t � .  U u a  
i l 1 • r  l-'t •� t 1 1 1d 1 1 1 1v T ö t u 1 1 �  c i 1 1 0■  \\' 1.1 d 1 t •  

: : : -o l :t t e r � ,  w u rli d  t.J a l.KH e r-,u: ho» ... e n .  
l; u h ro n <l e.i  �l i t g l i e<l J u r  K l ' U . u 1 1 J  
H F B .  \' u, t a n J e . 1 1 1 • Ll • g  g u t  L< l( a L t. 
G u n 1 U l lt.a r t n , � C d L tt i �u r t '! r  A 1 1 t r 1 t.'ll . 
\ ' u l l«ec h u l o  1 .  KI""'•"•· l!U l l l l !j U l l d u  L• • ·  
;> l \ l l l � d l l , 

F r e i l i e i 1  ... t r 1< i e 1 1  w e l! e n  H e l , l e r e i , L' n ­
l � l'll d 1 l " � " n g e 1 1 ,  D i , Le tu l i l • ,  J • � d -

v c r �d , 0 1 1 3 .  � J u l i ro t ;,d i u u �u 1 •  WCijt H l  
v u N u 1 · h t u n  1 <. . u l 1 m u rJ u • .  C d m u t • •  
n. r r n ,  • r l l r i t, l,:, rt: 1 d 1 .  

J h .  � d d - u 1 1 J  F r e:, d u:n t a.e l r a i e n  w c g o n  H c ­
l t • 1 J 1 � u 1 t � ,  H tt. u:-. i r i ,, d e u. l i r u c h e :t ,  \\" 1 -
J t:' r.:t t u n d :.  �t:�t.: 1 1  d 1 t:1  :,j l lLcl l:a�e-'4· u l t . 
\" c r  ... t u u d u:1 1 u u U i �  .. e l t r  � u t.  Ü1.· li( 1.1 ' , t .  
( ; c Ul l lbtH I I I . 

.,4 1 \ .  -' · l \. l u .".:.u  \ ' v l k .,,.d 1 u h..· ,  iu u l .  u 1 1 r 1 1 h 1 !!( . 
t : t: I J - l,1.w . F r c 1 h e i t „ t r e. i t: n  W t is"C l 1  Z 1 1 -
w i J e r t 1 1r n J l u 1 1 1!  l!Cl(C l l  Fe l J ,  u n u  F u ,  , t ­
pu l i iu i "( u:,u l l .  \ "  '-' r -, t t1 1 1t.lu•1 t 1u U i �  d t • U \  • 
l i c h  1 n i 1 1J c r h� � m U t .  G e 1 n u t :ut. r 1 n .  

4 b . J . \ ' u l k � :1 c l a u l k lti:,11� . .; 1 • 1 1 U�t" 1 1 J „  L '-= 1 • 
... t u n c e n .  , · ,� r� t a n t.l e11 1 1 1 11. U 1 � n , 1 1 1 1 1 ,: r • 
h ... - � a l , t .  

-' C · J .  \ " u l k :-.ec..: h u l k l cb .:. l! ,  r u • n �d h m i l t,  Le t •  
:-i t u n � e n .  :.\ n h 1:a 1 1 w'. i a d 1 ,  

0

r1. r be 1 t ,3 tt. J n .  

-l d .  U 1 :" l 1 c r  c i 1 1 n , u l  :. 1 t .t c: 1 q,;t: h l a c L� n .  , · t:' r •  
:.. l t1 1 1 d e. 1 n u :J i .; 1 n 1 1 1 J u r l.Jc � u L t .  C l 1 u r J. k •  
t c r l l c..:1 1  u n u u d u. l l 1 � .  

� e . 1 n u< l  1 i tz e 1 1 1! e l, l a c lie n .  
t n t:L � I I� l l l l f l ( l i J r l l\' � U l.J t .  
:11 1 · l 1 1.1 i 1 l i l ' l 1 ,  u 1 1 l 1 1 u 1 � \ 1 '-: l 1 .  

\ " '-• r :,  d. 1 1 J c � �  
K u m c r u ,J -

A u szu·� �us : H . H e inz e , P sy ch qp .u hi.sche Persö nl i ch kei � n .  E rb b i o l o gi sch er T e il .  I n :  

H an d b u ch  d e r  E r b kr ankh e i ten . Bd .  � .  L e i p z ' g 1 9 4 2 , S . 2 6 2 - 2 t- 3 . 

Die öffentl ichen Disku ssionen um den Zweck der  Beratungs­s te l len wurden mit Jen Bildern des erb belasteten Krüppe ls  geführt. E t wa wenn er heiraten würd e :  . .  Welch große Zah l  von Kindem 
en tspringt alljährlich solchen Ehen, die der Um welt und sich selbst 
zu Last werden ", warnte 1 93 1  der Gynä kologe evermann. Vor dem HintergrunJ der  bereits in der Weimarer Republik umfassend geführten Debat te über  den Aussch luß Behinderter und anderer ,Erbkranker' von der möglichen Fortpfl anzung wurde die segens­reiche Arbeit de r  Eheberatung beschworen. Beispiele schwerer E:n­ze l schicksa le stützten die Argu mentationskette und gaben den rassehygienischen Bestrebungen eine humane Maske . Vom , Leid ' der Krüppel ergriffen, fragte außerdem niemand mehr nach d en Wahrheitsgehalten der propagierten Vererbungstheorien ,  nach der Haltbarkei t  der Diagnosen wie ,angeborener Schwachsinn' . Die 
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wenig später einsetzenden Zwangssterilisationen �,d Eheverbote 
mit Begründungen, die biologische und soziale Daten heranzogen , 
waren vorprogrammiert. 

Bereits im Januar 1 93 2  nimmt der preußische Staatsrat einen 
Antrag an, - dessen Bestimmungen zukunftsweisend waren. Die 
nicht mehr ferhen Ausmerzungsprogramme der Nazis besaßen eine 
feste Basis. 
, . In der Erkenn tn is, daß der Geburtenrückgang in der erbgesunden , 
familiär verantwortungsbewußten Bevölkerung sich besonders 
stark auswirkt, und daß die A ufwendungen für Menschen mit erb­
bedingten körperlichen oder geistigen Schäden schon· je tz t  eine 
für unsere Wirtschaftslage un tragbare Höhe erreich t haben, wird 
das Staa tsmin isterium ersuch t, 
a) in Fühlungnahme mit den dazu berufenen Stellen (Arz ten ,  Pä-
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dagogen ,  Theo logen) Maßnahmen zu treffen, um den anerkann­
ten Lehren der Eugen ik eine größere Verbreitung und Beach­
tung zu  verschaffen; 

b) zu veran lassen, daß mit möglichster Beschleunigung die vo11 
den Gemeinden, Kreisen , Provinzen und dem Staate für die 
Pflege und Förderung der geistig und körperlich Minderwertigen 
aufzuwendenden Kosten auf dasjen ige Maß herabgese tz t werden , 
das von einem völlig verarm ten Volke noch getragen werden 
kann. ' '  

( Der Krüppelführer/ 1 932 ;  Zeitschrift f. kathol ische Krüppe lfürsorge i n  Dcutsch l amJ ) 

Ausschluß und Selektion erlebten unter dem Nationalsozia l is­mus ihre konsequente Umsetzung - mit bürokratischer Perfe ktion und unglaublicher Unmenschlichkeit. Die sozialdarwinistischen Ansätze in den Eheberatungsstel len mündeten direkt in das ,Ge­setz zur Verhütung erbkranken Nachwuchses ' ( Z wangssterilisa­tionsgesetz) ,  in das Ehegesundheitsgesetz oder in den Schwanger­schaftsabbruch-Paragraphen aus eugenischen Gründen : D ie Aus­sonderungen endeten in der Vernichtung. 2 

E h e g e s u n d h e i t s g e s e t z 

" A k t e n v e r c e r k 

rur Gewährung der Akteneinsicht oder Erteilung von Au skünften _ 

und Abschriften aus den Akten durch Erbgesundheit sgerichte 

und Gesundheitsämter 

in Ehegesundheitssachen 

gelten die gleichen Be stimmungen rle in Angelegenheiten des 

Gesetzes zur Verhü�ung erbkranken Nachwuchses ,  

Ygl .  RdErl . d .RJM . u . d .RuPrMdJ . v . 11 . 3 . 1936 

- IV b 168 u. IV A 3106/1075a -

01MBllV . 1936 Nr .17 )  

Gruppe 

S tArch . HH :  I I  U 5 - 0 1 0 

8 . 2 . 1940.  
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2 0  

Vo rrei ter u n d  a k tive M i ts t re i te r  d er A u ssch lu ßb e s ti m m u ngc n w are n we i te K re ise d e r  M e d iz in ,  d er J u stiz u n d  d ie Beam te n d er Fürso rge- u n d  G esu n d h e i tsve rwaltung. B egeis te rte Zu s t i m m u ng lö st e n  d ie Zwangs b es ti m m u nge n bei d e n  H i l fs schu l leh re rn , d e n  Son d e rp ä d agoge n a u s . S i e  be eil te n si ch , d i e  Ze ic he n d er Zei t z u  n u tz en u n d  i l1 re Au sw i r ku nge n  z u  re c h t fertigen . So  b esch rie b e twa  e ine H am b u rge r Pä d agog i n K ri teri e n , d ie d i e Erb lic.h ke i t  von  Hil fssc h u l b edürft igk e i t  n a ch we i se n u nd d ie S te ril i s a ti on a l s  be ­gründe t  d ars te l l e n  so l l te n : 
, , Va ter : lu nge n kra n k ,  trin ksüclltig ' ', , ,  Woh n u ng u n d  Kin der l 'er-
1 vah rlost ", , , A rt/z u r  . . .  u n elz e liclz , Hilfssch ule ", , , ko m m u n is t is ch e  
Flugb lä tter " u s w. 3 

Auf  et l i che dieser u nse re r  ,Wohltä ter '  werden w ir späte r  erneu t ei ngehen müssen - i n  a k tuel l e n  Zusa m m e n h �inge n ! Das Z i e l  war ein e  lei s tungsfä h ige , ge sunde und norm i erte Bevöl­kerung . Nach den mediz in isch definierten Auffä l l ig kei ten kamen die soz ial Unangepal.'i t en  mit dem Stem pel , mora l i scher Schwach ­sinn' au f den Weg z ur Ausmerzung. A l s  am 1 8 . 7 . 1 940 der Reich s­innenminister , Richt linien für d ie Beurte i lung der Erbgesundhei t '  herausgab ,  s tand ein Ergebnis bereits fest : . ,A soz ia ler Nach wuchs 
ist für die Volk sge1 1 1einsclz aft vo llkom m en f n e�wünsclu. " Neben de_r Verfolgung der ärms ten Menschen hat te� ei le  Erbgesund heits­richter eine andere Personengruppe mit einem bri san ten Merkmal entdec k t : 
, . Es zeigt

_
sich 

_ _ _  
imn

_
1 er deu t

_
licl,er, c/aß d�'.- Sch war;J1si1

_
1 1_1 u nd se in 

Grenzgebie t jur die Erbpflege und Bevolkeru ngsjJ�ILttk 1 1 • eita 1 1s 
die größte R o lle sp ielt. " 4 

Und wenn sich in den Familien nichts Negatives finden ließ, wurden weitere Kriterien aufgeste l l t : 
„ Bei Grenzsi ua t ionen z w ischen Sclnvaclzsin n  und Dummheit 
kom m t  den D efekten auf charakterlich em Geb ie t  en tscheidende 
Bedeu tu ng zu .  A uch wen n kein In telligenzdefekt. aber sch were 
A usfälle a uf dem Geb ie t des - Willens wzd des Trieblebens vorlwn­
den sind, is t . . .  e in Erb leiden zu erb licken. " 5 

Die Arbeit der Erbgesundheitsgerichte konnte anges ich ts d er Einbeziehung immer we iterer ,unerwünschter' Volk ste i le  in die Selektionsmaschinerie nur funktionieren , wei l  die zuständigen 
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Behörden, Institutionen der Fürsorge und Parteiappara t Hand in Hand arbeiteten. Z ur Verurteilung von mindestens 3 5 0  000 Men­schen zur Zwangssteri lisation tauschten Wohlfahrts- . J ugendamts- . Gesundheitsamts- , J ustiz- und Polizeiakten ihre Verwalter. Akten­einsicht erhielten weiterhin N S-Parteidiensts t ellen , Vers icherungs­ämter, Mitarbe iter aus dem Sippenam t oder der kriminalbiologi­schen Sammels telle. D ie k lilrnsten Träu me der E heberatungs-Propagandis ten wurden von der Wirklichke it überholt. I hre Anfänge der Fühmng und Auswertu ng von erb biologischen Karte ien - d urch setz t und er­gänzt m it sozialen Daten - gingen in u m fassende Arch ive a u f. die den e inzelnen Menschen .d urchsich t b ar' m ach ten. 6 Vorau ssetzung für eine derartige Erfassung war der re i bungslose In formationsflu t. 
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auf allen Ebenen der Verwaltung. Nach der ab 1 934 einsetzenden 
einheitlichen Gesundheitsführung auf Reichsebene wurde die Re­
organisierung der Hamburger Gesundheitsverwaltung als vorbild­
lich gepriesen. Der Initiator Dr. Struve, später verantwortlich für 
den Abtransport Behinderter aus den Alterdorfer Anstalten in 
verschiedene Tötungseinrichtungen, verwies nachdrücklich auf 
den Fortschritt, daß seit 1 940 Eheberatung und Erbgesundhei.ts­
fragen eng miteinander verflochten sind. Hamburgs Bürokratie 
bedankte sich : Struve durfte bis in die siebziger Jahre als Senats­
direktor in den Behörden aktiv bleiben. 

Die Grenzen der als ,minderwertig' Abgestempelten umfaßten 
immer mehr Menschen. Schon daran läßt sich erkennen, daß mit 
den aus medizinischen Gründen ,unerwünschten' Nachkommen 
immer au ch die aus politischer Sicht , Störenden' gemeint sind. 
Die Herangehensweise mit der rein biologischen Argumentation 
erfüllt nur den Zweck ,  die Gemeinschaft der Unerwünschten zu 
spalten. Unter diesem Aspekt ist das Zitat eines NS-Funktionärs 
zu lesen, wenn er die fließenden Übergänge von Eheberatung zur 
Zwangssterilisation erklärt : 
. , A uslesemaßnah men allein werden das A uftreten von häufig vor­
kommenden Erbleiden in, einem Volke wen ig beeinflussen können. 
Der Sch werpunkt wird hierbei vielmehr \auf die ausmerzenden 
Maßnah men gelegt werden müssen. Daneb�n wird eine sach kun­
dige Ehebera tung im Rahmen unserer heu tigen Erkenn tnisse n ich t 
un wesen tlich zur Erlangung des erstreb ten Ziele-s beitragen. " 7 
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EIN ENDE OHNE ENDE 

Die Befreiung von der NS-Herrschaft kam für viele Angehörige 
von verfolgten Minderheiten oder politisch Andersdenkende zu 
spät. Hunderttausende starben in Vernichtungsanstalten oder in 
Konzentrationslagern, Ungezählte zogen sich während der Zwangs­
internierung gesundheitliche Schäden zu . Die Wiedergutmachungs­
gesetzgebung sollte diesen Auswirkungen Rechnung tragen . Wie 
die Entschädigungsregelungen tatsächlich gehandhabt wurden , 
soll an den Leistungen für Zwangssterilisierte in der Bundesrepu­
blik verdeutlicht werden. 

\'--! er von den Zwangssterilisierten nach 1 945  in der Verfassung 
war, sich über das erlittene Unrecht zu beklagen ,  schwieg mehr­
heitlich dennoch: Zu groß war und ist die Scham über das ernie­
drigende Erlebte , zu stark die verinnerlichten Minderwertigkeits­
gefühle. Hinzu kommt der nicht abschüttelbare Zwang, während 

· des NS-Regimes schweigen zu müssen. 
So versuchten von 1 2 1 1 Befragten lediglich 2 1 ,2 % in den ersten 

Nachkriegsjahren, Wiedergutmachungszahlungen zu erreichen. 
Und grundsätzlich kommt hinzu: Das Zwangssterilisierungsgesetz 
wurde nach 1 945 nicht als nazistisches Unrecht eingestuft - es 
wurde lediglich außer Anwendung gesetzt. Festzuhalten an diesem 
Vorgang ist die grundsätzliche Konsequertz : Wo kein Unrecht, ist 
auch kein Recht auf Ausgleichsleistungen. 

Formal-juristisch wurden Antragsteller zunächst auf die Mög­
lichkeit verwiesen, Ansprüche nach dem Bundesentschädigungsge­
setz zu erhalten. Das BEG hält 1 96 5  im Schlußgesetz fest : 
, . Opfer der nationalsozialistischen Verfolgung ist, wer aus Grün­
den politischer Gegnerschaft gegen den N(l.tionalsozialismus oder 
aus Gründen der Rasse, des Glaubens oder der Weltanschauung 
durch nationalsozialistische Gewaltm_aßnahmen verfolgt worden 
ist und hierdurch Schaden an Leben, Körper, Gesundheit, Frei­
heit, Eigen tum, Vermögen, in seinem beruflichen oder in seinem 
wirtschaftlichen Fortkommen erlitten hat . . .  " 

In der praktischen Rechtsprechung erhielten Zwangssterilisierte 
nach dem BEG keine Entschädigung : Sie wurden als Nichtverfolgte 
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einges tu ft �  Die Einweisu ngen in die ( Töt ungs- )Anstal ten wurden a l s  meJiz iJ1 isch  bzw .  psychiatrisch begründ bar gesehen. Unbeach ­k t  b l i e b J ie r1 olle d ie ser Med i zin ,  d ie im Namen der Gesund heits­p flege Verbrechen  an der Men sch lich ke it beging . Die Verfolgten 
von damals b lieben somit die Kranken von heute . Nach diesem Grundsatz scheiterten auch c! l le  Versu che, Entschädigungsleistun­gen nach dem � 839  B G B  ( Amtspflichtverletzung) zu bekommen. Denn u m  e ine Entschädigung nach diesem Paragraphen -zu  erhal ten , müssen d ie Zwangssteril isierten den Beweis einer Amtspflichtver­letzung führen. In d er ··Praxis war dies unmöglich : - Die G ut:.H.:hten der Erbgesundheit sge richte werden nicht ange­zweife lt au s med iz inischer Sich t .  Beispiel : Ein Uni-K linikdirektor 
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lehnt es ab ,  das Gutachten des Erbgesundheitsgerichjes für nichtig 
zu erklären, denn : . ,A ußerdem möch te ich ihnen zu bedenken ge­
ben, daß Herr Prof Sch warz, der nach ihren A ngab<;n 1 941  das 
Gu tach ten . . .  erstat tet  haben so ll, auf dem Gebiet der erblichen 
Sch werhörigkeit und Taub/zeit besonders große E,fahrungen hat. 
Es erschein t mir deshalb sehr zweifelhaft, daß dieses Gu tach ten 
überhaup t anfech tbar ist. " Das Landgericht kommt daraufüin 
1 96 8  zu r  Entscheidung : , , Es ist ojfensiclz tlich , daß allein dieses 
wissenschaftlich begründete Gu tacli ten das Erbgesundheitsgerich t  
veran laßt ha t, die Unfrucl1 tbar1 1 1aclwng anzuordnen. " Die Klage 
auf Entschädigung nach § 839 BGB wird abgelehnt. Ein Beispiel 
für die gängige Praxis. · 
- '" ndgültige Klarheit schuf (nachträglich) der Petitionsausschuf.') 
des Deutschen Bundestages (Schreiben an ein Sterilisationsopfer. 
1 4 . 3 . 6 8) :  
, , Bei der P rüfi 1 1 1g der Frage, ob in  den genann ten Fällen eine A m ts­
pflich tverle tzung begangen wurde, ist nach der herrschenden Mei­
nung in Rech tsprechung und L iteratur davon auszugehen, daß 
clas Gese tz zur Verhütung erbkran ken Nac/nvuchses in gesetzmä­
ßiger Form zustande gekommen ist und gültiges R ech t darstellte. 
Die Meinung, das Gesetz sei typisches 11a tio 1 1alsoz ialistisches Un- · 
rech t u 1 1c/ vers toße gegen das Naturrech t oder gegen reclz tsstaa tli­
ch e Grundsätze, i vircl von der herrschenden A nsich t n icht geteilt. " 

l m  Verlauf dieses Verfahrens konnte es schon einmal passieren, 
d aß ein Schüler die Diagnose seines Doktorvaters beurteilen mußte.  
Das Ergebnis verwundert da  nicht. Opfer  im eigentlichen Sinne 
wurden nicht ausgemacht. Konsequent war es auch, dieses Ergeb­
nis bei Anträgen nach Wiedergutmachungsleistungen aufgrnnd 
der Regelungen der Aufopfernngsansprüche beizu behalten : 

Begründet werden diese Ansprüche mit Paragraphen aus der  
Einleitung des Preußischen Allgemeinen Landrechts . Danach müs­
sen d ie Zwangssterilisierten den Beweis erbringen , ein besonderes 
,Sonderopfer' erbracht zu haben. Die Praxis unterband auch dies. 
- Die Justiz faßte den Begriff des Sonderopfers stets zu ungunsten 
der Opfer auf. So gilt die nachgewiesene Zwangsabtreibung nicht 
als Sonderopfer. Auch �i rztlicher , Pfusch' bei dem Eingriff mit 
erheblichen Nachfolgewirkungen wurde nicht anerkannt. 
- Endgültige Klarheit schuf wiederum der oben zi t ierte Petitions­
ausschuß des Deutschen Bundestages : 



„Ein Sonderopfer in diesem Sinne wird nur dann anerkann t, wenn 
der Betroffene - durch die Sterilisation besondere gesundheitliche 
Schäden erlitten hat, die über die normalen Folgen oder Erschei­
nungen einer Sterilisation, wie sie das Erbgesundheitsgesetz vor­
sieh t, wesen tlich hinausgehen und damit die gesetzlich gezogene 
Opfergrenze überschreiten. " 

Angsichts dieser Rechtsprechung fällt es leicht, ein Fazit zu 
ziehen : Die vom bundesdeutschen Gesetzgeber angebotenen Mög­
lichkeiten, Wiedergutmachung zu erhalten , bestanden für die 
Zwangssterilisierten nur scheinbar. Die Diskussionen im Bundestag 
zu diesem Thema zeichneten sich durch Zögern und Hinausschie­
ben von greifbaren Beschlüssen für die Zwangssterilisierten aus . 
Man vertraute auf die biologische Lösung, dem langsamen Ver­
sterben der Anspruchsberechtigten . Erst seit 1 980 erhalten diese 
eine Entschädigungszahlung von 5 000,- Mark , allerdings auch 
nur auf Antrag. Dieser Quasi-Anerkennung des Zwangssterilisa­
tionsgesetzes als nazistisches Unrecht sind allerdings bis heute 

Aufstellung 
ü be r  d i e  D 1 1 rchfüh ruog  des  Gese tzes  zur  VerhQ 1u1� erbkranken  Nach\. uchses 

A n z e ige n  a l s  Anträge  

Haus  

Ara/na (Dr. lla,h) 

Btlhabara (Dr. Wilmrrs) 94 90 7 1  J J S 9 1 0  5 f, ----- -- -- -- - -- -- - -- - - - - ---- - -- - - -
Kap,rnaum ( Dr._ 1Vt1, '. ; 8s 82 1 8  56 S ·7 J J --- -- -- --- - · --·- -- - - - - - - -·- -- - --.1..,  ' - - - ---
u. J. /. . , -- ·--- --- . .  .,__ --- · - ------------ -- - --. . . 
· - - -- --- -1- - - -- - -- -- - 1 - - -- 1 -- -- - -.; : _ · . - - · · · -

_______ , ___ - - - - - ·  - -- - - -- ·- - - - - -- - - -
------- --- - ---- --- -- -- - - -- -- - - - - · · -

Eine Liste aus den· Anstalten Be tne,. ;  vorge.1eg1: 1ID 1v1a1 

1 9 35 von Prof . Villinger ,damals leitender Arzt 

26 



noch keine _ entsprechenden Bestimmungen im Entschädigungs­
recht gefolgt 

Die Eheberatungsstellen bauten entscheidend auf .Kosten-Nut­
zen-Bilanzen, auf den Ausschlußideen sogenannter Minderwerti­
ger. Diese Denkstrukturen sind nicht überholt l 973  begründet 
der Bonner Staatssekretär Dr. Schüler, warum keine Rechtsan­
sprüche gewährt werden können. Dabei beziffert er die Zahl der 
noch in der BRD lebenden Zwangssterilisierten auf 204 000 ; da­
bei ergäbe „bei einer Regelung, die eine Entschädigung von 2000,-
je Person vorsieht, _ _ _  sich somit eine Haushaltsbelastung von 
400 Mio. DM". Und noch grundsätzlicher : 
. , Bei einer so lchen R egelung läßt es sich auch n ich t vermeiden, 
d") der überwiegende Teil der Haushaltsmittel an Geis teskranke, 
Geistessch wache oder schwere A lkoholiker gezahlt würde. "8 
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HUMANGENETISCHE BERATUNG -

DIE ANFÄNGE IN DER BRD 

� Nach 1 945  werden die Ziele der Eugenik fallengelassen . Man ver-folgt sie weiter, wenn auch vorerst diskreter. Wie viele Mediziner. die ihre aus unmenschlichen Versuchen an I nsassen von Konzen­trationslagern oder Anstalten gewonnenen Ergebnisse als wissen­schaftliche Errungenschaften feiern lassen, bleiben die Eugeniker ihren Überlegungen treu . Beispielhaft ist da Prof. Dr. Othmar v . Verschuer, seit 1 9 5 1  Direktor vom I nstitut für Humangenetik in M ünster. Verschuer, ein führender Vertreter der von den Nationalsozia­listen propagierten Rassentheorie, forderte schon während der Weimarer Zeit in zahlreichen Publikationen den Ausschluß der Krüppel vom Erbgang. Seine Gedanken. die eine Sterilisation for­dern oder (nach 1 945  vorsichtiger geworden ) nahelegen ,  finden noch i m m��  interessierte Les�r. I n  _sein�m\Bemühen , die Eugenik zu rehab1lit1eren . scheut er sich bis M 1tte\der 60er J ahre nicht , aus seinen Vorträgen - gehal ten an N S-A kademien zur Frage der Erbpflege - zu zitieren . Im  Zusammenhang mit der Frage nach der Kontinuität mul� bereits hier erwähnt werden , da l� ausgerechnet\las- In sti tut in M ünster 1 9 5 8  eine Studie veröffentlicht, d ie dem Nutzen einer frühkindlichen Euthanasie nachgeht - mit dem Ergebnis. daß die Zahl der - in Frage kommmenden Kinder au f 1 6  000 geschätzt wird ! Zur praktischen Tätigkeit der hu mangenetischen Institute in der B R D  gehört seit Anbeginn auch die Untersuchung von Men­schen ,  um Erbschäden zu 9iagnostizieren. Die Zah l der Ratsu­chenden bzw .  überwiesenen war zunächst klein . Das sprnnghafte Ansteigen der gene tischen Beratung hängt augenscheinlich mit den neuen Entwicklungen der gentechnischen Forschung zusam­men : Seit 1 9 5 6  ist es mögl ich ,  menschl i che Chromosomen zu un­tersuchen . Seitdem streiten sich die Experten : Die einen gehen davon aus, dal� 4% der Neugeborenen einen genetischen Defekt 
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besitzen ( Psychosen eingerechnet ) .  andere S tu dien sprechen von etwa 1 0'/c . Festzu hal ten gilt. dal., über die Häufigkeit e iner ver­muteten Erbkrankheit weitgehend Unklarheit herrsc! 1t . Zur K hi ­rung führten auch nicht vorl iegende Untersuchungen aus den  USA : Eine Erhebung im allgeme i nen Kinderkranken hau s  in Sea ttle/ Washington über den  /\nteil von Erbkranken bei den am bula n t  oder stationär behande lte n bzw. untersuch ten K indern kam zu dem Schlu l.), dai.\ nur bei 46 .6 1ft eine nichterblic he Kra n kheit vor­läge . Dagegen stellt der Marburger Hu mangeneti ker Wendt fe s t .  dal. fa st drei Viertel aller ( ! ) Behinderten ihre Krankheit eine m genetischen Defekt  verd a n ken . 1 \'l it Beginn  der 60er J ahre - in London hatten gerade  interna­tiunal renommierte Naturwissenschaftler au f einem weltwe i t  be­achteten Kongrel� die drohende Degeneriernng der Mensch heit prophezeit und  damit den Run au f die Gentech nik ausgel öst nahmen in bundesdeutschen Grol�städ ten wie Hamburg u nd Frankfurt h u mangenetische Institu te ihre Bera tu ngs tätigkeit a u f. Strukturelle . technische  u nd  personelle otwendigkeiten werd en nach und nach au f eine Ausdehnung der ge neti schen Beratu ng ausgerichtet. Der endgültige Startschu f  fällt 1 969 , als sich in Mar­burg führende Humangenetiker  zu einem Symposiu m ü ber 'Gene­tik und  Gesellschaft' wrsamme l n .  Man einigt s i ch . d i e Öffe n tl i c h ­kei t über die Chancen der gene tischen Be'rat ung zu inform iere n .  Von nun an g ing es Sch l ag au f Schlag :  j ' 
Die ers te für d ie A l lgeme inheit �gängl i che gene t i sche  Bera ­tungsstelle wurde  1 9 7 2 ö ffentlichke i tswirksam in  M arburg e inge­weiht. Die Medien  q uer durch d ie Bundesrepu blik beri ch te te n  ausführlich ,  Prof. Wend t verschickte als Leiter der Beratungsste l ­le an 3 500 hessisch e Med i z iner der Prax i s  Au fkläru ngsbroschüren . um  sie zur Mitarbe i t  anz uregen . Besonderer Anre i z : Die Bera t ung erfolg te in den  ers te n 3 J ahre n  kos tenlos . Dieses Model lprojekt  fi nanz i erte das B u ndesgesu ndhe i t  minis teriu m und  die VW-S t i f­tung, erklärbar auch  damit, daf,\ hier gleichzeitig der Versuch lief. eine ganze Region (hier de r  Regierungsbezirk Ka  se I m i t  1 .3 Mil­lionen Bewohnern ) in die humangenetische Beratung  einzu bezie­hen.  2 1 73 Familien wurden wührend der dreij ä h rigen Mode llpha­se beraten. b is 1 9 7 7  wuchs  die Zah l auf  im merhin 3 5 00 Familien . Dieser Anstieg der Beratungsfälle deckt in seinen Zahlen noch nicht das gesam te Ausmab der ge ne tischen G u tach tertätigkeit au f. 



Genetische Beratungsstellen liönnen 
Leid. verhindern 
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. FR!EDR!CH' DE!CH, M&rbu'rg 
An j edem Tag wcrrlcn tn drr D u adcs­

rcpubl i k  -mehr als hµndq.t behinderte 
K inder gebo ren . .  Achlzli:! Proze n t von 
lhnc:'.'t,abcn erhebl iche gcncl lsche (erb­
l iche) Schäden. Sind die Kinder, Ihre  
Eltern, d ie  Gcsc l l schnft, dCr staot d ie� 
scm grnusamen Schicksal hilflos u.Uisg� 
setzt? Durchaus nicht. · . .  
• Ein Drille! der behinderten Kinder 
weisen erbliche Schäden aul, die man 
voraussehen konnte. Bel gcelcneter Bc­
•ratung der Eltern wtlrco die.so gefti.hr­
detcn Kinder vielleicht gar nicht ge­
zeugt worden. 
• Ein wrltere• Drittel der geschHdl�ten 
!{Inder h�lle man bei Früherkennung 
de• Sehoden• •ehon Im Mutterleib 
durch d i e  Kunst der perinatalen Medl· 
zln,  deren Erforschung - nicht Anwen­
dung - In  Deutschland n n  der Spi tze 
oller Länder In  der Weil l iegt, entschei­
dend bessern können: · , 

Diese Zahlen •lnd dem Lclter der ge- • 
netlschcn Poliklinik an der IJnlveraJUit 
Marburg, Pro!essor ·a, Gcrhord • Wcndt ,  
z 1 1g \c lch PrHsldent der "Sll!lun� !Ur dtuf 
bch111dcrte K.Jnd" mit Silz ln Morl>urg, 
zu verdanken. 

Unter gcnellscher · Der�tung verAteht 
. Professor w·erdt .eine lirz11 i,he Tlilig­

kclt  Im Interesse der Ncu{;�l>orcncn < I, 
Demnach hot  d l o  MCnct lschc Dcratung 
mit  Eugcnllc, ··der Erbgcsundhcll•lchrc, 
mit  Förderun� der pos i tiven und De­
kllmptung der n egativen AusJc,;c zur 
Erhaltung der .guten· Erbanlagen• eine• 
Volkes n i chts  zu tun. Sie wendet s ich nn 
das  Individuum. lst nbo ols: Thernplc  zu 
verstehen. 

I m  Jnhro 1075 �dC� 1� ·der Bu ndes- . 
Tcpubl lk etwa o l lcln 25 000 Kinder mll  
erheblichen genetl6Chen . Schäden ccbo­
ren . pos vo n Wendt geschaffene „M:tr­
buri:cr Model l „ h o l  erw iesen, d a ß  20  
Prozent - olso 5000 - d lc&cr Klnder, 

. gor  n icht erst h ii ttcn gezeugt werden 
mti&scn, wenn es Uberoll ln Dcut!tchlond 
elne genetische Beratung gäbe.  Dn• Ein• 
zugsgeblet von Marburg umfaßt  nur 
Obcrheaacn. 

· 'IJm d i e  i•nze Bundcoropubllk m i t  el•  
ncm Nolz von Dcrntungutol lcn m i t  J:C­
nc llscher PoUkll n lk  an den · Unlvers l UI• 

. tcn • 1..u überziehen, · wJe es J n  G roObr l­
tnnn lcn  bcrclls bcsloh l1 mt\O ten d i e  vor­
h n ndcnon hull'lnngcno tl11chon Inslltulo 
erweiter t werden . Die clnmollgcn AuH­
cabcn lUr c lO ChromoAomcnJabor u n d  
R lcr l lc · Arbel t 11 p i U Lza w o r d e n  ou t  3 0 0  000 
Mork pro I n s t l lu l  vcronschlogl . Die 
}nutenden Koslen !Ur dns Pononnl elc. 
betragen J .ihrl tch O�O 000 Murk, Solcho 
Auss:oben J etzt, Ln den J uhrcn der „Ko-
1-tcncxplo� lon tm Gcauncthcl tRwc,cn•, ln 
l lnushnlLc;pllino der K1 1 l tu1mlnt111tcrlon 
der  Ld n der c lnzub r l n Rrn, eucholnt nu! 
den crslcn Rllcl< u n mö i.t l l , ·h . 

Aber : Wenn c i ln  Gohurt  von M00 
Kindern mit crhebl lc l ,on Erbachll<lcn 
ve rh i ndert  werden lrn nn,  tn l lon d i e  
J :ihrl lchcn K ol'lton fUr  d l o  tl rzl l lche und 
hcl l p�rl nP,oglsche Vcno r1:ung tort, d lo  
.ElnRl lcdcrun�•hl l Co" C l lr  Dehlnderte 
e lnbrzos:cn . Allr ln ; u r  ct lc110 „l!tn gllcdu• 
ruogshUte• wu rden lrn J 1 1hre 1 074 mehr 
o l •  e ine Mll l lnrdo Mnrk oU•ll•Rebun, 
Wos lnegcao.mt !Ur dlo • D ohl odorlen 
i llhrl lch aus,::cgeben . werde n muß, Jst 
n lcht � zu bc.rcchnco... ,v1 r  mUs:.en d e n  
prlvnl

� 
Spendern ("Ak t i o n  Sorgen­

kind")  und dem Stn n t'  ouch dankbnr 
ieln,  do  ti.lr d i e  Beh1 cdertcn so v ie l  cc­
ton wlrd. 

Aber wUjen 0,1 Prozent - so bat es 
· da1 Ge1uodliell&m1nl11tcrium ausgerech­
net - dl escr \Ausgaben nbg«wclgt,  •o  
köMtO mnn ' dnm!t aUe vorhandenen 
humangcnetlsch� Institute ausbauen 
und mll den Geldmlttelri für eile Jaulen• 
den Uokoaten dor genetischen Bcrotun c: 
ou11stollcn.  Elnc gcnellschc Dcratungs­· l\tcllc,  mit elncm Einzugsgebiet von 1,2 

, MJllionen Einwohner, kostet  - wie ge-
1mgt  - 050 000 Mark, erbrlo�t ober clno 
Je:r1pornls von 20 bis 25 Millionen J ft hr­
llch (laut Wend!) • .  

Gor nicht hoch genug einzuschätzen 
wt1re der soz.ialo und menschliche Ge­
winn.  Wenn durch geelgneto genetische · 
Beratung eile Geburt eJocs elnz.lgen 
mongollden Kl ndcs vcrhln�ert werden 
kann, wird Ung!Uck von einer FamlUo 
abaowendet. 

Die Welt 5 . 1 1 . 7 6  



So vermeldet die Marburger Beratungsstelle stolz , daß die Ärzte­
schaft aufgrund der Fortbildungsveranstaltungen iu Fragen der 
Erblichkeit von Krankheiten gelernt hat, teilweise selbst zu bera­
ten. Deshalb würden nur noch die ,Problemfälle ' überwiesen wer­
den. 2 

Zur gleichen Zeit lief im sozialdemokratisch reagierten Hessen 
ein zweiter Modellversuch , diesmal bezogen auf einen städtischen 
Ballungsraum (Frankfurt, Offenbach , Wiesbaden , Mainz , Hanau) .  
Diese Aktion, ebenfalls vom Bundesministerium für Jugend. Fa­
milie und Gesundheit gefördert, trug ihre Früchte : Die Zahl der 
humangenetisch Untersuchten stieg um das 7fache auf etwa 1 400 
Mitte der siebziger Jahre. 

In Hessen wurden damit erste Erfahrungen gesammelt. wie d ie  
B,.: völkerung sowohl im ländlichen als auch im städtischen Gebiet 
humangenetisch zuberaten sei. Hinzd kommt : Das Frankfurter 
Beratungsteam hatte gleichzei t ig mit einer Berliner Gruppe d ie 
ersten pränatalen (vorgeburtlichen) Chromosomendiagnosen 
durchgeführt .  Ab 1 9 73  wurde diese Arbei t  von der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft (DFG)  durch das Forschungsprogramm 
'Pränatale Diagnostik genetisch bedingter Defekte ' gefördert. Die­
ses Programm erfaßt ca.  1 4  000 dokumentierte Fälle aus den 
Beratungsstellen der BRD. Die Daten der 1 982  noch nicht abge­
schlossenen Untersuchung werden statistisch ausgewertet : aufbe­
reitet werden Beratungsaussagen und -ergebnisse , gynäkologische 
Daten, Ergebnisse von Nachtuntersuchurtgen nach Fruchtwasser­
entnahme usw. und national sowohl als auch international Hu­
mangenetikern zugänglich gemacht. 

Heute sind Fruchtwasseruntersuchungen zur vorgeburtlichen 
Erkennung von genetischen Störungen weitgehend Routine. Die 
Zahl der Diagnosen steig t unaufhörlich. 3 

Seit dem 1 . 4. 1 974 werden die Kosten für eine genetische Bera­
tung von den Krankenkassen übernommen, der Ratsuchende 
kann sich vom Arzt überweisen lassen. 1 97 7  arbeiten in der B R D  
flächendeckend bereits 4 1  humangenetische Institu te bzw .  Bera­
tungsstellen. In jeder Stadt gibt es ähnliches wie aus Münster zu 
berichten : Dort wurden allein 1 978  in den ersten elf Monaten 
1 1 00 Beratungen durchgeführt4 , in Hamburg waren es a l le in 
1 983 an die 3 700 (von denen es überwiegend Frauen betraf !  ) 5 

Auffallend ist, daß trotz breiter Kampagnen nur gut ein Viertel 
aller genetisch Untersuchten aus eigenem Anstoß kamen. Der 
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weitaus größte Teil erhielt die Oberweisung von Ärzten und Kli­
niken - ein sehr wesentlicher Umstand, den es in der Diskussion 
um die humangenetische Beratung zu berücksichtigen gilt ! 

Eine Erhebung in München fand heraus, daß Personen mit ver­
gleichsweise besserer Schulbildung und gehobener beruflicher 
Stellung selbständig zur Beratung gingen. Als Gründe werden die 
leichtere Informationsvermittlung, die niedrigere Hemmschwelle 
zum Besuch einer behördlichen Institution gesehen. (Leider nicht 
erforscht wurde, inwieweit gerade diesen etablierten Bevölkerungs­
teilen die Furcht vor ,auffälligem' Nachwuchs im Nacken sitzt !) 
Welche Argumente auch immer zutreffen mögen - feststeht, daß 
die Theoretiker der Humangenetik als Klienten ganz andere Leute 
vor Augen haben. Und damit kommen wir zu dem , was in diesem 
Abriß zur Entwicklung der humangenetischen Beratungsstellen 
zu kurz kommen mußte : Zielsetzungen, Hintergründe, Begrün­
dungen für diese Einrichtungen. 

\ 

. . 
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HUMANGENETISCHE BERATUNG -
ZIELE, ARGUMENTE, HINTERGRÜN DE 

Um die Wissenschaft der Eugenik ä ffen tl ich erneu t disku t i e rbar zu m achen , findet eine bewußte Begri ffsverwirrnng sta tt. Bezüge zur nationalsozia l istischen Ära sol len vermieden werden . Prof. Becker ,  Direktor des Instituts für Humangeneti k in G ö t t ingen . er­klärt d as 1 96 9  seinen Ko l legen so : 
, . Lassen Sie mich vertraulich sagen ,  daß ich den Begriff Soz ia lge­
ne tik deshalb ge wäh lt habe,  weil ich wisse1 1 schaftlicl! e Ergebn isse . 
die b ish er u n ter der Flagge Eugenik segeln , h era 1 1 sgeno1 1 1me1 1  wissen 
mö ch te aus diesem angefoch renen u1 1d strit t igen Wertbereich . · · 1 

Wem diese Wend ung zu einfach erscheint und warnend auf  die Möglichkeiten und Gefahren einer völ l igen Beherrschung und Kontrolle der  menschlichen Fortp flanzung verweist. erntet Miß­achtung. Der M ünsteraner Humangeneti ker Lenz betont : Aufmerk­sam keit erregen derlei  kritische Sti mmen nur, . ,  weil die Menschen 
zu solchen  paranoiden Vorstellunge1 1 1 1e ig�1 1  ". 2 

Ungeachtet der  Trad ition , gesellschaftskritische Äul. ernngen al s krankhaft abzu werten, bestehen die .Förderer der h u m angene­tischen Beratung auf ihrem Glau ben, menschlich tätig zu sein . Fast jede  Anmerkung zu d iesem Thema weist darau f hin .  viel Leid wesen von betroffenen Menschen und ih ren Famil ien nehmen zu können ,  wenn sich diese beraten ließen. Dabei fo lgen den (durchaus glau b würdig klingenden) Fordern ngen nach mehr Un ­terstützung für behinderte Kinder , nach mehr  H il fsangeboten für deren Eltern resümierende Gedanken ,  die in ihrer Eindeu tigkeit  nichts zu wünschen übrig lassen : 
„ A b er n ich t zule tz t  aus der ärz rlic/J -mensclz liche11  Mitleidsregwzg 
gegenüber diesen Sc/z werbetroffe1 1en und aus der Größe der Pro­
bleme,  die s.ich h ier ergeben,  erwächst der z wingende Wunsch 
nach größerem Einsa tz für Verh inderung von Elend. " 
( Pro f. Kur t  N i t sch ,  Chefarzt e ines  K inderkran kenhauses i n  Hannover)  3 

Die Angst des Arztes ,  einer Behinderung mit a l l  seinem Wissen 
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und technischen Hilfen hilflos gegenüber stehen zu müssen, führt 
zu solchen Sätzen. Was der Mediziner nicht reparieren kann und 
ihn als ,Halbgott in weiß' angreift, erweckt den Wunsch das Be­
drohliche fortzuschaffen. Die Humangenetik schafft die Möglich­
keit, dieses ,sauber' zu tun. 

Die Gründe für das Aufblühen der humangenetischen Beratung. 
in der Bundesrepublik liegen jedoch nur zu einem Teil in den psy­
chologischen Tiefen des Ärzteberufes. Ausschlaggebend sind ande­
re Faktoren : 

l .  Geburtenrückgang und , 
Auswirkungen des medizinischen Fortschritts 

In der BR D  zeichnet sich immer mehr ein Rückgang der Kinder­
zahl in den deutschen Familien ab . Der Trend zur ein- oder zwei­
Kind-Familie scheint sich trotz aller ' Bemühungen konservativer 
Familienpolitiker durchzusetzen. Die Humangenetiker notieren 
dies in ihren Aufklärungsschriften und folgern, daß ihre Arbeit 
bevölkerungspolitisch umso existenzieper wäre. Prof. Hickl vdn 
der Hamburger Frauenklinik Finkenall\ beschwört das Bild dro­
hender Degenerierung - die Stadt Mannheim sei heute schon mit 
behinderten Kindern zu bevölkern, zählt m�n deren Eltern hinzu, 
gar die Millionenstadt Köln -, bevor er die \umangenetische Be­
ratung begründet : Weil die B RD beim Gebu�nrückgang an der 
Spitze der Weltstatistik steht, sei es „ en tscheidend wich tig, diese 
wen iger gewordenen Schwangerschaften und Geburten optimal 
zu betreuen ". 4 

Und qas Wiesbadener Institut für Bevölkerungswissenschaft 
(schräg gegenüber vom Statistischen Bundesamt, das alle Daten 
frei Haus liefert !) fügt lamentierend hinzu : Eine türkische Frau in 
der Bundesrepublik bekommt durchschnittlich dreimal mehr Kin­
der als ihre deutsche Nachbarin ; wo bei den Deutschen jährlich 
1 2, 5  Personen auf 1 000  sterben, sind es bei den Ausländern nur 
1 , 8. Und wenn dies so weitergehe, lebten in der BRD in 20 Jahren 
nur noch 5 2  Millionen Deutsche, denen eine wachsende Zahl der 
Ausländer gegenüberstehe (,TAZ', 1 6 . 2 . 84 ). Sinkende Volkskraft 
und ein aussterbendes deutsches Volk - die Linien traditioneller 
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aus :  Gesunde Kinder - unsere Veran twortung. Aufgaben und Mögl ichkeiten der gene­
t i schen Beratung. LV f. Gesundheitsförderung in Schleswig-Holste in .  

Bevölkerungspolitik haben sich erneut vereint. Da mag der ver­
antwortungsbewußte Mediziner nicht zuriitkstehen . 

Das Schwergewicht der Medizin verlagert sich von der heilenden 
zur  vorbeugenden Behandlung. Die Geburt von kranken oder be­
hinderten Kindern soll verhindert werden - auch weil die fort­
schreitende ärztliche Kunst Menschen am Leben erhält, die an­
sonsten früh gestorben wären und sich nicht hätten fortpflanzen 
können. Diesen Fortfall der ,natürlichen Selektion' beziehen die 
Humangenetiker in ihre Überlegungen ein ; einige gehen soweit, 
die Sterilisation zum Ausgleich der nicht mehr stattfindenden 
„Ausmerzung" auf alle ,Gefährdeten' anzuregen. Prof. Grüneberg 
vom Department of Anima! Genetics/London : 
„ Ein Schulbeispiel für die Wirkung verminderter Selektion ist das 
Retinoblastom, das unbehandelt stets im Kindesalter tödlich ver­
läuft. Viele Fälle werden durch ein unregelmäßig dominan tes Gen 
bedingt. In der vorch irurgischen Ara waren dies allesam t Neumu­
tationen, die sofort wieder der A usmerzung verfielen. Seit solche 



Patien ten durch operative Maßnahmen am Leben erhalten werden ,  
übertragen sie das Gen auf die Hälfte ihrer Kinder: Die Genfre­
quenz nimmt  je tz t  durch Mu tationsdruck zu. In diesem Falle 
könnte man der Situation Herr werden, wenn die Enukleation 
des A uges ste ts mit Sterilisa tion verbunden würde (wobei man 
allerdings auch die n ich t-erb lichen Fälle sterilisieren würde). "5 

Dieser rabiate Ansatz ist kein Einzelfall. Die Furcht vor der 
schleichenden Degenerierung' läßt dies zu . Wie leicht sich diese 
Idee auf viele Menschen übertragen läßt, zeigt uns die Leiterin der 
Bera tungss teile Mainz : 
„ Therapeu tische Möglichkeiten der modernen Medizin erlauben 
es, schwere Störungen wie Lippen-, Kiefer-, Gaumen-Spalte oder 
Spina befida heute frühzeitig und op timal zu versorgen. Die Gabe 
von A n tib io tika verhütet Infektionen durch die Blasen- und Mast­
dann-Lähmung beispielsweise bei Patien ten mit Spina bifida, diese 
versch iedenen medikamen tösen und operativen Maßnahmen füh­
ren dazu ,  daß die betroffenen Personen heu te in das fortpflan­
zungsfähige A lter gelangen. Durch die erbbedingte Störung resul­
tiert für sie kaum mehr ein negativer A uslesefaktor bei der Part­
nerwah l. Dank der Insulin therapie ist die Fruch tbarkeit diabeti­
scher Frauen mittlerweile praktisch gle\h der gesunder Frauen. "s.a 

Mit leicht bedauerndem Unterton wrrd der medizinische Fort­
schritt konstertiert, um die Gesundheit der Gesamtbevölkerung 
gefürchtet. Wissenschaftlich_ ist die Vision von einem Volk, in 
dem die gesunden Mitglieder in die Minderliejt geraten könnten , 
nirgends stichhaltig bewiesen. Dennoch wird\die· Drohung vom 
Umschlagen des biologischen Gleichgewichts zitiert, um ein Argu­
ment für die nicht auszuschließende Verschlechterung des Erbgutes 
parat zu halten. Gleichzeitig erhält die humangenetische Beratung 
Begründun g. 

2. Kosten-Nutzen-Rechnung und die Minderheiten als Volkslast 

In einer kapitalis-tischen Gesellschaft wie der der BRD ist man 
daran gewöhnt, daß jegliches Handeln nach Gewinn oder Verlust 
bemessen wird . Daß dies in der medizinischen Versorgung auch 
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der Fall ist, ist nichts neues. Trotzdem bleibt eine gewisse Scheu 
in diesem Berufszweig, solche Überlegungen - bei denen man 
immerhin mit Menschenleben jongliert - kundzutun :  Der mörde­
rischen Konsequenz der Kosten-Nu tzen-Modelle vor 50  J ahren 
mochte sich niemand stellen. Also wurde öffentlich andersherum 
argumentiert - scheinbar aus der Sicht der Betroffenen. 
„Einer der Gründe, der für eine Reduktion generischer Schäden 
sprich t, ist die damit 1 1erbundene Minderung mensch licher L ei­
den. , , s  b 

Es fügt sich ausgezeichnet, daß Behinderung ständig mit Leid 
und Unglück gleichgese tzt wird. Weitere Erklärungen werden über­
flüssig. Jedem ist klar, wer gemeint ist und warum .  

?rof. Wendt aus Marburg scheint sich zunächst um die Betreuung 
der Behinderten zu sorgen, wenn er den Frauenärz ten die human­
genetische Beratung als „ Voraussetzung für die heu te schon n ich t 
mehr finanzierbare op timale Versorgung aller Beh inderte11 u1 1seres 
Landes " 6 vorstellt. Außerdem denkt er an Krisenzeiten , in denen 
notwendige Therapien nicht mehr durchführbar seien, der Betrof­
fene seiner Krankheit oder Behinderung ausgeliefert sei. Schon an 
dieser Stelle bröckelt die menschenfreundliche Argumentation :  
Er könne die Fortpflanzung von Trägern einer Stoffwechselkrank­
heit  und d ie wahrsche inliche Zunahme eines kranken Gens 
, , auch um nur ein Prozen t pro Generation 'nich t grundsätz lich to ­
lerieren. Ich denke bei dieser Forderung wa. auch an die Situation ,  
die dann en tsteh t, wenn man in  Katastrophenzeiten die substi­
tu ierende oder sonstige Therapie n ich t durchfiihren kann .  Sie 
brauchen sich nur das Ende des letz ten Krieges ins Gedäch tnis zu 
rufen. Was wurde damals bei  en tsprecl�enden Engpässen in der 
Versorgung vom Menschen mit sch weren Diabetes für eine Packung 
Insu lin gebo ten / "  

Diese schräge Argumentation - NachwÜchs untersagen, weil e s  
ihm schlecht gehen könnte - ist in Wirklichkei t eine Warnung vor 
drohender Finanzlast, e ·n Aufruf zur Vorbeugung, um in kom­
menden Krisenzeiten (was immer das heißen mag ! )  die le istungs­
fähigen Kräfte konzentrieren zu können. Als logische Folge faßt 
Wendt, führende Persönlichkeit bundesdeutscher Humangenetik , 
denn auch ganz allgemein zusammen: Abgelehnt werden müsse 
„ ein Leben mit vermeidbaren Prothesen ". 7 
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Mit der Etablierung humangenetischer Beratung häuften sich 
die Analysen aus wirtschaftlicher Sicht. Der Genetiker vom Institut 
in Münster, Prof. Tün te, ziert sich einleitend, bevor er seine Rech­
nung aufmacht (war er sich wohl der Tradition seines Instituts 
bewußt?) : 
. , In neuerer Zeit sind solche Kosten-Nutzen-A nalysen auch fiir 
die Bundesrepublik erstellt worden. Sämtliche Berechnungen ha­
ben gezeigt, daß je nach zugrundegelegten Vorausse tzungen der 
Nu tzen den A ufwand um ein Mehrfaches überwiegt. Würden z .B. 
in der Bundesrepublik alle Schwangerschaften von Frauen ab 
40 Jahren un tersuch t, so wären 1 1 000 pränatale Diagnosen erfor­
derlich. Hierbei würden Kosten in Höhe von 28 000 DM pro 
Sch wangerschaft mit chromosomengeschädigter Fruch t  en tstehen. 
Demgegenüber würden die durchschnittlichen Kosten für die le­
benslange Betreuung eines ausgetragenen Kindes etwa 200 000 DM 
betragen . was einer Kosten-Nu tzen-Relation von 1 :  7 en tsprich t. " 8 
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d .1. r d  mir j ede r  Gene ra t ion hebt .  Die vcnchicdenen Fe lder  des Dll g u m ms haben 
folgende  Bedeu tung : 

Feld 1 :  Für die M asse der  Popubtion s ind Kos ten  und G c 1.1: inn  auf  e in em r e l aUv  
niedr igen J\: i vc a u  au sbala.ncicn.  

Fe ld 1 :  ln_ di<>er Gruppe sind Kosten und Gewinn led ig l i ch  , u f  e inem höhe r e n  
� 1 \·ou aushaUncicrt. Zu ihr  gehören Bcru fs ti t igc mit d u r chsc.hn i n -
1..ichen Fihig ke i 1 en ,  •bc r  mir  ubc rdu r chschninlieher  Erziehung u n d  Jbe r ­
d u rcbschni r r Llchem L::bcnss r,ndud. 

Feld ) : Hie rhin gehoreo Personen, die bei  d � rc.hschninlichcn ls: os,en cineo 
>ulkrnrdenr l ichen Gewinn für die �sclbcluft d. rsrel lm. 

Fdd ◄: lo dic>c G ruppe gehören P«soucn, d i e  ri ,e  Gc,e l l sclufr ,;c l  k os trn  
(Erzicbuog usw�, die  >her  ebcn,o von g ro3rn G e �·in n  fu r die GcscU­
scluft sind.  

f t l d  1 :  .Bei Pe uoocn d i e se r  G r uppe h> 1  ( t . c  GcseUs,h.1ft mehr  ...: o� t c :, a l �  Ge­
w inn  (un v e rdienter  �-oh l s u n •J u s 1J.• . ) .  

re ld 6:  Hie r  ordnet  Sr:u· A LL  \t 0 ,1. 1 G 1 t T  l n d i ..,· iduen  mi t nor m:a lcn ph�· s i schcn u nd 
Ultelle l uuc l l cn  Fih.igkc i r cn  e in ,  de r en  Kos 1 e r 1  an E r z.i c h u ng u s u· .  i h r e n  
Gewinn für die _Gcsellsdu.ft v.·cgcn ih r e r  -anUsoz i-a l cn E in s t e l l Jng  b e i  
"U·e i t cm übers te igt :  K r i minc 1 1 c ,  po l i t ische De rrugoE!,e n  u s u· .  

Feld 7 :  lin re r •lu rchsehninliche phys i sche K or. , : i r uuon 
Feld 8 :  _Gerinre I n t ellige nz , ,bcr nicht völl ige l l i l f lo, i�k e i ,  
Fe ld 9 : Norm•! bis z u r  Re ife ,  , bc r  fruher  phys i scher  Zu H m menbruch d u rch 

Unfall ,  Jnfc lc r ionskunl,.he i r  oder  Degc:.neuuon,erschc inungcn 
Fe ld 10 :  Ge i stiger  Zuummenbr uch mch der  Re ife , spezi e l l  du rd, , : ne  de r  H r npt ·  

psycho,en 
Feld 1 1 :  VoUstindige physi ,che oder ge i s t ige  lln fahigle i r  ,.- ih r end  des gr nzcn 

Lebens ,  dessen D1ucr  mehr  oder u·c1U1:;e r  no1m;al  i � t 
Feld 1 1 :  Tod vor der  Re i fe 
Feld r J :  Tod in u tc: ro  oder k u n  nach  d e r  � :.��.:� ., _________ _J 

r: ans :  McKnscky, Humangenetik, 1 96 8  

Noch deutlicher und skrupelloser geht? der Volkswirt Freiherr 
n Stackelberg in seiner von höchster Sozialbürokratie ausgezeich­

neten „Effektivitäts- und Effizienzanalyse genetischer Beratung" 
vor. Ausgehend von den Unterlagen der genetischen Beratung der 
Philipps-Universität Marburg untersucht er die Auswirkungen der 
Beratung auf alle Zweige der Behindertenbetreuung : Von den 
Krankenhausaufenthaltstagen zu den Pflegesätzen, von derf A.rznei­
und Verbandsmitteln bis zu Leistungen d-er Sozialhilfe ,  von Son­
derkindergarten und -schule bis zur beruflichen Rehabilitation 
und Heimunterbringung, von der Entlastung der Familie und dem 
Einkommen zusätzlich geborener Kinder - jedes Detail gerät zu 
einem Kostenfaktor. Stackelberg sieht die genetische Beratung als 
reine Investition ZUI Steigerung des „Vitalvermögens" von Familie 
und Gesellschaft .  Alarmierend dabei , daß hier schon von einer 
„ knapp 25 %igen Zielrealisierung über das gesamte Einzugsgebie t  
h in "  gesprochen wird - mit anderen Worten : 1 980 war bereits 
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ein Viertel der u n ter gene tischen Gesichtspu nk ten in Frage ko m­
men d en Be wohner von M arbu rg erfaßt ! Dabei erre chne te S ta ckel­
berg : 

Durch die B era tu ngsleis tungen im Beo bach tu ngszei trau m  1 9 72  
bi s 1 9 7 7  belau fe n  sich die „ Ressource nersp arnisse " im schu lischen , 
me diz inischen u nd reha bilita tiven Bereich au f einen „ Wer t von · 
ru nd  7, 3 Mio. DM ". Wese n t l ich sei die „ N u tze n ka tegorie " d u rch 
da s  Einkomme n zusä tz lich ge borener Kinder : 
„ B ei ein er un ters tellten Dau er der Berufs tä tigkei t von 5 0  Jah ren 
ergab sich ein Beitrag zum Vo lkse in kommen du rch zu sä tz lich Ge­
borene  in Höhe  von rund 1 6 8, 5  M io. DM und durch fam ilia le B e­
treu er in Höhe von 1 , 1  Mio. DM. " 

Demgegenüber schä tz t  Stacke lberg die Kosten  der gene ti schen 
Bera tung auf rund 3 ,6 Mio. D M .  Konsequent sein Ergebnis der 
, , Erfolgskon trolle des Programms ,gene tische Beratung '  der Hu­
mangene tischen Poliklin ik" : 
, ,D ie Effektiv i tät könn te durch eine A uswei tung der diagnosti­
sch en und  bera terisch en Kapaz ität geste igert werden. 
Wir tsch aft liche Gründe sprech en (. . .  ) n ich t  gegen eine A usweitu ng, 
da m it zu sä tz lich in vestierten Geldbetr

�
· ·gen spürbare Ein sparu ngen 

in den Bereichen Therapie, Rehabilita t"on und Pflege Beh inderter 
sowie Volksein kommenszu wächse erzie t werden . " 9 

Die rein ökonomische Begründung für die Notwendigkeit gene­
tischer Beratung ist nur sel ten so o ffengeleg\ wiewohl sie bei den 
Praktikern immer mitschwingt .  Ein ungekrön fär König genetischer 
Forschung - Prof. Widukind Lenz, ebenfalls aus dem Institu t in 
Mün ster und Schüler des N S-Eugenikers Vershuer - bringt in sei­
ner A"l.lssage den Kostenfaktor eher beiläufig ; gleichzeitig ist Lenz 
Be i spie l  dafür, wie eugenische Ansätze und  deren Maßnahmen zu 
sozialhygienischen Denkmu stern führen : 
„ Wir kennen doch in den Randgebieten der großen Städte die 
Asozialen-Siedlungen. Hier haben viele Mütter doch schon vor ih ­
rem dreißigsten Lebensjahr sieben oder ach t  Kinder, obwohl es 
ihnen wirtschaftlich sch lech t  geh t und sie m it ihren Kräften de­
kompisiert sind und den Erz iehungsproblemen weitgehend h ilflos 
gegenüberstehen. · Diese Mütter bekommen ihre Kinder nich t  nur, 
weil sie unfähig zur Empfängnisverhütu ng sind, sondern auch , 
weil die Familie praktisch vom Kindergeld leb t. Hier glaube ich ,  
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ist die soz iale Indikation zur Sterilisation zugleich auch eine  hu ­
mane und eugenische. " 1 0  

Was sich i n  diesem Zi tat andeutet - das Ausweiten der Problem­
lösung mit humangenetischen Methoden bei allen ,schwierigen' 
Personen - beginnt in der Literatur immer beim Behinderten als 
Last für Familie und Gemeinschaft .  Sie seien, ersteinmal in die 
Welt gesetzt, Schuld an der Zerrüttung von Mutter und Vater ; 
Alternativen zur Familienbetreuung werden nicht diskutiert. Eins 
von vielen Beispielen der Experten : 
„ Ein friedliches Familienleben sei m it diesem Kind einfach nicht 
möglich gewesen. Schließ/ich habe der Vater versuch t, das Kind 
z ,  tö ten ,  womit er, da er dann ja bestraft würde, sich selbst opfere 
und die ganze Familie von dem unerträglichen Dmck dieses Kin­
des befreie. " 1 1  

Als Lösung der  geschilderten Tragödie bietet sich die  richtungs­
weisende genetische Beratung an, weil die Ursachen nahezu durch­
gehend von den Humangenetikern im biologischen Bereich des 
Individuums lokalisiert werden. 

Bevölkerungspolitisch wird im Zusammenhang mit Behinderten 
vor einer , Überflutung ' gewarnt. Dabei verschwimmen die Grenzen 
zwischen Diskriminierung l:lnd rassehygienischen Versatzstücken : 
, . Ebenso wird ein Epilep tiker, der bereits 'Symptome einer Persön­
lich keitsveränderung aufweist, n ich t nur'selbst soz ial immer mehr 
absinken , sondern in der Regel auch eine Frau h eira ten , die den 
un tersten soz ialen Sch ich ten angehört; vielleich t deshalb ,  weil sie 
einen leich ten erblichen Sch wachsinn hat  oder eine Psychopath in 
ist. Kinder eines solchen Paares tragen n ich t nur Erbanlagen für 
Epilepsie mit sich herum,  sondern auch solche für Schwachsinn. " 12 

Alles, was nicht in das gewünschte Bild _vom gesunden Menschen 
paßt, wird aus  genetischer Sicht analysiert . Rückschlüsse auf d ie 
Forschungen der Medizin, d ie im Nationalsozialismus Schrecken 
verbreitete, lassen sich immer eindeutiger belegen : Infektionskrank-
heiten werden zu einem Faktor der Vererbung. 
„Ein Beispiel ist die Tuberkulose. Infolge von Maßnahmen der 
allgemein en Hygien e  ist ih re Häufigkeit bei uns stark zurückgegan­
gen. Sie ist aber keineswegs ausgestorben. Die einzelnen Kranken 
werden durch Chemo therapie en tweder klinisch geheilt oder aber, 
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wenn das Leiden unheilbar ist, über viele Jahre am Leben und in 
leidlichen Zustand erhalten. Sie haben so Gelegenheit, sich fort­
zupflanzen. Nun wissen wir aber " -
das sagt der Heidelberger Institutsleiter Prof. Friedrich Vogel in 
seinem Lehrbuch -,  
. , daß bei der A nfälligkeit gegenüber Tuberkulose genetische Fak­
toren eine  sehr große Rolle sp ielen. " 13  

Genetische Einflüsse vermutet Vogel ebenso bei „ hochgradigen 
Homosexuellen und dazu noch solchen , die wegen ihres Verhal­
tens straffällig geworden waren " ;  ähnliches gelte bei Kriminellen : 
. ,Man kann sagen :  Gelegenheit mach t Diebe - aber keine Sch wer­
und Rückfallverbrecher. Sie werden geboren. " 14 

Das düstere Bild der ,Verblödung' und Asozialisierung eines 
Volkes durch die überdurchschnittliche Fortpflanzungsfähigkeit 
der Menschen auf den unteren Sprossen der sozialen Leiter haben 
die Humangenetiker nicht vergessen. Zitiert werden passende Sta­
tistiken und Tabellen aus den zwanziger und dreißiger Jahren , 
formuliert und aufgestellt von führenden Rassehygienikern (etwa 
F .  Lenz, der sich u. a .  an dem Gesetzesentwurf zum Erwachsenen-
mord der T4 beteiligte ) :  \ 
. . Wenn die A ussich t eines ungelern ten A rbeiters, ein so hoch be­
gab tes Kind zu haben, gleich 1 gesetz t wird, so war die en tspre­
chende A ussich t eines Vaters aus der Grupp\ der A kademiker, In­
dustriellen und Großkaufleu te 402, 1 .  Wir d/!rf(!n als gesichert 
annehmen , daß wenigstens in der nordwesteuropäischen und der 
amerikanischen Bevölkerung eine positive Korrela tion zwischen 
ererb ten Komponen ten der geistigen Begabung und sozialer Stel­
lu ng besfeh t. " 1 5  

Hier schließt sich der Kreis zum vorne zitierten Humangenetiker 
W. Lenz, der das bevölkerungspolitische Verhalten der ,Asozialen' 
kritisierte. Die Humangenetik führt das Schichtenmodell der Ge­
sel l schaft fort, das auf aer Basis fußt, daß eine biologische (Min­
der- )Wertigkeit der Menschen existiert. 
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aus :  Vogel / Lehrbuch für Humangenetik 

Die Folgen für die Bewohner, die in der Nähe von Chemieprodu­

zenten oder Atomkraftwerken leben, können kaum mehr geleug­

net werden. Bei der Bevölkerung steigt die Furcht, daß sie selbst 

bzw .  ihre Kinder vergiftet werden. Als Ausweg bietet sich die 

humangenetische Beratung an und wird akzeptiert . So fordern 

Frauen aus der Umgebung der Hamburger Niederlassung des Che­

miekonzerns Boehringer nach dem Bekanntwerden der Vergiftung 

von Luft und Boden durch das Werk in einem Protestbrief an die 

Gesundheitsbehörde „kostenlose Chromosomenuntersuchungen 

vor einer Schwangerschaft" (TAZ, 1 4 .3 . 1 984) .  Mit dem Angebot 
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der genetischen Beratung tritt die Verseuchung durch Industrie­
abfälle zurück, das Problem wird individualisiert. Nicht an den 
Verursachern wird gerüttelt, sondern an den auftretenden Merk­
malen greift die genetische Forschung ein : 
„ Sch wieriger is t das Problem der chemischen Mutagenese, weil 
wir ständig mit neuen chemischen Stoffen ko nfron tiert werden .  
Und h ier hat man in Deu tschland sich schon aktiv be tätigt, indem 
in Freiburg ein neues Institu t von der Deu tschen Forschungsge­
meinschaft gegründe t  ist zur Testung von Mu tagenen. A uch an 
anderen Stellen wird auf dem Gebiet gearbeite t, z . B. in meinem 
Heidelberger Institu t. Hier wurden insbesondere Methoden zur 
Testung von Mutagenen am lebenden Säuger ausgearbeite t. " 16  

Die Konzerne wissen auch, welche Arbeitsplätze gesundheit­
liche Schäden nach sich ziehen. So verwundert es nicht, wenn 
gerade Pharma- und Chemieindustrie ein Interesse an den Erkennt­
nissen der Humangenetiker haben. Bieten diese doch Lösungs­
möglichkeiten, die Nachfrage nach Arbeitskräften mit der Vergif­
tung der Arbeitsplätze in Einklang zu bringen . Denn wo im rei­
bungslosen Produktionsprozeß keine Rücksicht auf die Sicherung 
der Gesundheit der Arbeitenden gen_ommen werden kann (bzw . 
auf die Ausschaltung gefährdender Faktoren), da 
, ,  bleib t die Möglich keit, h ier aussch ließlich Personen zu beschäfti­
gen , die en tweder unfruch tbar sind oder w._egen ihres A lters keine 
Kinder mehr bekommen wollen oder können oder aus gesundheit­
lichen Gründen bekommen dürfen oder fre�illig lebenslang auf 
Kinder verz ich ten. " 

Diese Freiwilligkeit schränkt Prof. Barthelmess von der Deut­
schen Gesellschaft für Genetik und der American Genetics Asso­
ziation 'allerdings schnell ein : 
„ Wie andere Beisp iele von gese tzlichem A ussch luß oder Zwang 
zur Beschäftigung bestimm ter Personengruppen in bestimm ten 
Berufen zeigen,  wäre eine solche Möglichkeit offenbar n ich t allzu ­
sch wer praktiz ierbar und im obigen Falle äußerst wirksam. Sie 
sollte ernstlich in Betrach t gezogen werden. " 1 7 

Es läßt sich unschwer erahnen, wer hier mit der Umschreibung 
,bestimmter' gemeint i t. Sind Krüppel und sogenannte Asoziale 
künftig als Arbeitende am Endlager für Atommüll vereint? 



Der Kreis' schließt sich dort, wo die Industrie die Arbeit der 
Humangenetik aktiv forciert und unterstützt Dazu zwei Beispiele. 

1 969 ,  in den Jahren des Booms der neuen gentechnologischen 
Idee, veranstaltet der Marburger Universitätsbund das Symposium 
,Genetik und Gesellschaft'. Geladen sind Kapazitäten aus dem In­
und Ausland, die sich über die Notwendigkeit des offensiven Ein­
tretens für genetische Beratung einig sind.  Bemerkenswert : Hinter 
dem Vorsitzenden des Marburger Universitätsbundes - dem Prof 
Winnacker - verbirgt sich ein führender Mitarbeiter der Farbwerke 
Hoechst AG. 

Prof. Tünte vom humangenetischen Institut in Münster wird 
vr:m Nestle-Konzern gesponsert. Der Gigant der Nahrungsmittel­
industrie druckt und vertreibt den Autor Tünte, der über die ge­
netische Familienberatung informiert. Hintergrund der Zusam­
menarbeit : Nestle will seinen Anteil an Diät-Kost auf dem Markt 
halten, auf neue Erkenntnisse auf dem Gebiet der Spezialkost 
muß rechtzeitig reagiert werden. Der wissenschaftliche Dienst des 
Konzerns bemüht sich um die Gunst des Humangenetikers, da 
dieser einschneidende Entwicklungen (etwa durch Untersuchungen 
im Rahmen der genetischen Beratung) frühzeitig absehen kann. 
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HUMANGENETISCHE BERATUNG: 

PROPAGIERUNG UND ERFASSUNG 

Vorausse tzung für eine sinnvolle und nutzbringende Arbeit der 
genetischen Beratungsste l len ist, daß die Bevölkerung über deren 
Existenz und Möglichkeiten informiert und von der Notwendigkeit 
der Beratung überzeugt wird . Um dieses Ziel zu erreichen , appel­
liert man zunächst an die Verantwortung des einzelnen für das 
Wohl der Gesamtheit : 
. , D ie A uffassung: , mit meinem eigenen Körper kann ich machen,  
was ich will ', ist selbst dann anfech tbar, wenn das eigene Verhal­
ten nur zur eigenen aku ten oder chron ischen Erkrankung führt, 
weil dann meist Fam ilienangehörige oder die Gemeinschaft die 
mensch lichen und finanz iellen Folgelasten zu tragen haben. Die 
obige leich tfertige A uffassung ist aber auf keinen Fall zulässiJl. 
wenn das eigene Verhalten zu einer genetischen Schädigung a1,1.ch 
nur eines Nach kommens (gesch weig� denn einer n ich t vorherseh-
baren A nzahl!) führen kann. " 1 

Dieser Aufforderu ng zur Pflicht zur Gesundheit folgt das Be­
dauern , daß es bis dahin noch ein weite

�
eg sei , weil die Bevöl­

keru ng die ange bo tenen ö ffent lichen Ge undheitsdienste noch 
nicht  ausreichend frequent iere. Bundesarbei s- und Sozialminister 
Blüm bemängel t  das im Rahmen der Vorstellung des Bundesbe­
richts zur Lage der Behinderten 1 9 84 : 
„Jährlich würden rund 40  000 beh inderte Kinder geboren. Ganz 
junge Frauen, A"itere, A usländer und Mütter mit mehreren Kindern 
mach ten immer noch von denMöglich keiten derSch wangerschafts­
und Früherkennungsun tersuchungen un terdurchschnittlich Ge­
brau ch. " 

· 
( , Hamburger Abendblat t ' ,  5 . 4 . 1 984 )  

Beunru higend nicht nur, daß in  dem Bericht genetische Bera­
tung und Früherkennung bei geborenen l(jndern (die durchaus 
sinnvoll  sein kann )  d urcheinanderge worfen ,  miteinander verwickelt  
werden ; vie lmehr gib t  zu  denken ,  daß diese Aufforderung im di­
rekten Zusammenhang mit der Diskussion um Einsparungen bei 



Leistungen für Behinderte ,  um die Debatte der Au su ferung des 
Begri ffs , schwerbehindert '  ge fallen is t .  Glei chzeitig komrnt zum 
Ausdru ck, wem die Sorge der Familienpolitiker gil t :  Au sländi­
schen Frauen , Kinderreichen und  Müttern, die nich t im ,ri chtigen ' 
A lter sind . 

Wie sollen nun d ie Menschen zur freiwilligen Beratung ge führt 
werden? Gesundheitspolitiker und Praktiker der Humangene tik 
sind sich einig : Nur die grün dliche Aufklärung kann die Berei t­
schaft zu diesem Schritt  steigern. 

1 .  Propaganda 

Ein Träger der gesundheitlichen Erziehung in der Bundesrepublik 
ist die ,Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung' (B ZgA). 
Noch 1 983 greift die BZgA in der Aufgabenbeschreibung für die 
Gesundheitsämter ungeniert auf die gesetzliche Anweisung über 
die Vereinheitlichung des Gesundheitswesens von 1 934  zurück : 
, ,Das Gesundheitsam t hat die Tätigkeit aller an der gesundheitli­
chen A ufkläru ng des Volkes bete iligten Stellen, sowohl  der öffen t­
lichen Ein rich tungen (z. B. Schu len) als duch der privaten Einze l­
personen und Verbände, einheitlich zusammenzufassen. A uf eine 
enge Zusammenarbeit und Füh lungnahme mit den Stellen, die für 
die Durchführung gesundheitlicher Schu lung in Frage kommen ,  
ist Bedach t zu nehmen. Das Gesundheitsam t so ll darauf ach ten , 
daß Vorträge, A usstellu ngen und andere Verans taltu ngen vom 
ärz tlichen Standpunkt einwandfrei sind. Der Beschaffu ngYmd Be­
reitstellu ng von A nschauungs- und A ufklärungsstoff ist besondere 
A ufmerksamkeit zu widmen. "  2 

Die B ZgA - sie erhiei t bspw. 1 980 20  Mio. DM aus Bundesmit­
teln - übernimmt neben vielen Funktionen auch die der Familien­
planung. Einy s�abile Zusammenarbeit wird neben der ,pro familia' 
auch mit der Bundesarbeitsgemeinschaft ,Hilfe für Behinderte' 
gepflegt. Die Verbindung zwischen übergreifenden privaten Ver­
einen und staatlichen Stellen ermöglicht eine einheitliche Zielset­
zung in der Aufklärungsarbeit. Die Informationen �erden dabei 
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vielfältig vermittelt :  Über Broschüren und Dia-Vorträgen hin zu 
gezielten Fortbildu ngsveranstaltungen. Adressaten sind zunächst 
niedergelassene Ärzte sowie Sozial- und Gesundheitsverwaltung .  

Auf • die Vertreter in bundesdeu tschen Amtsstuben läßt sich 
bauen . Sie sind in erster Linie Bürokraten, die Vorgaben penibel 
u nd gedan kenlos ausführen. Für die Amtsärzte eine Aussage, die 
vom Missionseifer unc;! Teilhabe-Willen an neuen Entwicklungen 
zeugt : 
„ Es wurde die Frage der Öffen tlichkeitsarbeit und der besseren 
lnformierung der Gesellschaft angesprochen. Wir A m tsärz te haben 
sehr gu tes A ufklärungsmaterial für die Früherkennung von Zucker­
kran kheiten ,  für die Krebsvorsorgeun tersuchungen. Es wäre sehr 
nü tzlich , wenn man dem praktischen A rz t  und dem A m tsarz t 
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eine Dia-Reihe oder eine Broschüre in die Hand gäbe, die er zu 
Vorträgen im Rahmen der Erwachsenenbildung und der gesund­
heitlichen Volksbelehrung verwenden kann. " 3 

Und sein Kollege fährt fort: 
, , Immer wenn es sich um A ufklärung handelt, sollte man bei der 
Jugend beginnen und nich t nur an die Erwachsenen denkeh. Wir 
haben einen schulärz tlichen und einen berufsschulärz tlichen 
Dienst, über den wir sehr leich t mindestens 90% der jungen Men­
schen beider Gesch lech ter ansprechen können. A uf diesem Wege 
ließe sich ohne besonderen A ufwand viel A ufklärung auch im 
Interesse der Humangene tik leistei1. " 4 

Zufrieden ist man mit der Aufklärungsarbeit erst, wenn man 
erreicht hat, 
„ daß alle jungen Menschen schon bei der Fam ilienp lanung, also 
vor der Zeugung von Kindern sich selbst und ihren Familien die 
Frage stellen,  ob aus der Familienanamnese sich ein genetisches 
R isiko für die Gesundheit des erwarteten Kindes erkennen läßt. " 5 

Im Zweifelsfall sollen die jungen Leute ihren Arzt fragen , der 
sie dann an die nächste genetische Beratungsstelle verweisen kann. 
Damit diese Pläne realisiert werden können, ist es notwendig, ein 
lückenloses Netz genetischer Beratungsmöglichkeiten aufzubauen 
durch das niemand fallen darf. ' 

2. Erfassung 

Die flächendeckende genetische Beratung hat das Bundesland 
Schleswig-Holstein entwickelt. übernommen wurde dabei ein 
Modell aus den USA. Von einem Zentralinstitut (in diesem Fall 
Lübeck und Kiel ) halten speziell ausgebildete Ärzte in den Gesund­
heitsämtern vor Ort regelmäßig Beratungs-Sprechstunden ab . 1st 
eine Auffälligkeit festgestellt, erfolgt eine weitere Diagnostik in 
den humangenetischen Instituten. Ein ähnliches Modell wird in 
Rheinland-Pfalz aufgebaut. In anderen Bundesländern überweisen 
die niedergelassenen Ärzte zu der genetischen Beratung. 6 

Die Pläne gehen weiter. Erbkrankheiten sollen schnell und um-
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fassend erkannt werden. Angestrebt und teilweise bereits im Stu­
dium festgelegt ist eine bessere Ausbildung der j\rzte, um entspre­
chende Untersuchungen durchführen zu können . Denn : 
. , Dies alles darf nich t wie heu te nur an einigen Stellen geschehen , 
sondern muß lückenlos das Bundesgebie t  erfassen. Ein so lches 
Programm würde - und davon bin ich überzeugt - äußerst effektiv 



sein und zu .gu ten Ergebnissen führen. ( _ _  ) Der finanzielle A uf­
wand mag im A ugenblick enorm hoch erscheinen. Er wird sich 
volkswirtschaftlich mit Sicherheit lohnen. " 7 . 

Die besondere Rolle der Frauenärzte soll stärker für humange­
netische Zwecke genutzt werden. Die meisten Frauen nehmen 
irgendwann 
„ den Frauenarz t in A nspruch Manche schwachsinnige oder aus 
sch lech ten sozialen Verhältnissen stammende Mütter halten sich 
längere Zeit als Hausschwangere in einer Klinik auf Dem behan­
delnden A rz t  schenken n ich t nur unbeholfene Menschen oft mehr 
Vertrauen als einem bisher unbekann ten oder gar ,offiziellen ' 
R:: tgeber. " 8 

Die Rechnung geht auf. In Heidelberg kamen 6 8 %  aller Über­
weisungen durch Frauenärzte. 9 überhaupt läßt sich eine zuneh­
mende Resonanz für genetische Beratu·ng in der gesamten Ärzte­
schaft feststellen. Durch die zunehmende interdisziplinäre Zusam­
menarbeit von Hausarzt, Frauenarzt, Kinderarzt bis zum Intern­
sten, Neurologen, den Orthopäden, Urologen, Hals-Nasen-Ohren­
oder Augenarzt kommen drei Viertel aller Ratsuchenden auf 
Empfehlung und Überweisung in die Beratungsstelle . 10 

Die Bemühungen der Ärzteschaft werden mit Genugtuung 
vermerkt - um sich dann nach weiteren Informanten umzusehen . 
Als wichtig gelten deshalb die Mitarbeiter per öffentlichen Gesund­
heitsdienste, die mit den Familien ohnehin in Kontakt stehen : 'Bei 
der Mütterberatung, der schulärztlichen Untersuchung oder der 
Behindertenberatung. Außerdem haben diese Mitarbeiter die 
Möglichkeit, während eines Familienbesuchs Auffälligkeiten zu 
notieren und fes tzuhalten; gedacht wird an die Mitwirkung nach 
vorheriger kurzer Fortbildung von Sozialarbeitern und -pädai;-ogen, 
da die einen näheren Bezug zu Mutter, Vater oder Kind besitzen, 
über persönliche Details am ehesten Einblick haben. 

Sollten jetzt immer noch Informationslücken bestehen, zieht 
man besonders „ in den unteren sozialen Schich ten die passive 
Information über Nachbarn, A rbeitskollegen " zu Hilfe . Um die 
„ A usbeu te <).er erfaßten .  Kranken " zu vervollständigen, scheut 
man sich nicht, Anfragen an entfernte Familienmitglieder zu stel­
len. 1 1  

Das Sammeln aller personenbezogenen Daten wäre nur von 
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wenig Nutzen, gäbe es keine Möglichkeit ,  sie zu speichern und abzurufen .  Die moderne Technik macht dies möglich . Die Bun­deszentrale für gesundheitliche Aufklärung wirbt mit der über­nommenen Aufgabe, gesundhei tsbezogene Daten zu erfassen , zu dokumentieren, auszu werten und au fbereitet als Service für An­fragen von „innen und außen" anzubieten. Die Erfassung schreitet voran :  
„Mit dem Beginn der ED V-gestü tz ten Dokumen ta tionstätigkeit 
der BZgA im Jahre 1 980 sind h ierfür wich tige Vorausse tzu ngen 
geschaffen. In Zusammenarbeit  mit  anderen umfangreichen Da­
ten ban ken auf dem Gebiet der medizinischen und soz ialwissen­
schaftlichen Forschung wird h ier e in  langfristig wich tiges Planungs­
instru men t zur Verbesserung der A rbeit  aller gesundheitserz iehe­
risch tätigen Institu tionen geschaffen. " 12 

Und bei den Planungen zur Volksgesundheit greifen alle Hand in Hand - staatl iche Stellen und private Verbände ,  Ärzteschaft und Sti ftungen, Krankenkassen und Versicherungen. So sammelt bsp w. das Statist i sche Bundesamt Wiesbaden Daten über Risiko­schwangerschaften, von den vorzeitig gestorbenen oder verkrüp­pelten Neugeborenen, von den Umständen der mit Untergewicht geborenen K inder usw . Diese Beric�e gehen bei Abru f  auch an d ie genetischen lnsti tu te , die wiederum sel bst zu eigenen Zwecken den Computer einsetzen. Die Erfassung und Nutzung persönlicher Daten schreitet unter dem Deckmantel , Gesundheitsfürsorge ' ung�stört voran. Der e in­zelne wird von den Humangenetikern und Bevölkerungspolitikern schon beobachtet und analysiert , längst bevor er sich zu r eigent­lichen Beratung begibt. 
.. 
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HUMAN GENETISCHE BERATUNG: 

VOM STAMMBAUM ZUR DIAGNOSE 

Zunächst stellt sich die Frage, warum der Ratsuchende einen Ter­
min mit der genetischen Beratungsstelle vereinbart. Festgehalten 
wurde bereits, daß etwa nur jede/r Vierte nicht auf Veranlassung 
eines Arztes erscheint. Von diesem Teil geben wiederum die mei­
sfen Befragten an, sie seien aufgrund eines Hinweises aus den 
Medien auf die Beratungsstelle aufmerksam geworden (diese Er­
gebnisse stimmen in.den Untersuchungen verschiedener Beratungs­
stellen miteinander überein). Die weitverbreitete Meinung, daß 
fast alle von sich aus zur genetischen Beratung gehen, ist schlicht­
weg falsch. 

Die Medien haben das Thema der genetischen Untersuchung 
seit etwa zehn Jahren entdeckt . Die Tendenz der Artikel ist ein­
deutig, dabei nach demselben Schema aufgebaut : Der Schilderung 
vom Zerfall einer Familie oder Ehe, die ein behindertes Kind 
ertragen muß, folgt der Hinweis auf die , Problemlösung - recht­
zeitiges Informieren über mögliche Erbschäden in der Verwandt­
schaft. Daß als Nebeneffekt die Diskrirriinierung und Stigmatisie­
rung der Behinderten voranschreitet, kommt spätestens bei der 
Feststellung der in den rheinland-pfälzischen Ämtern ausliegenden 
Faltblättern zum Ausdruck : , , Sicher haben Sie schon Kinder ge­
sehen , die im Rollstuhl gefahren werden müssen. " 1 Auf der an­
deren Seite scheint das Mittel, Eltern durch Verängstigung zur 
Beratung zu drängen, angesichts der steigenden Zahl von Ratsu­
chenden Wirkung zu zeigen. 

Über den Ablauf der eigentlichen genetischen Beratung existie­
ren genaue Vorstellungen. Als Vorbild gelten auch hier die Durch-
führungserfahrungen aus den USA (s. Skizze). 

Erster Schritt : Der Klient muß Vertrauen und Sicherheit zum 
Berater gewinnen. Dieser hat situationsgemäß das Gespräch in der 
Hand und beginnt nach und nach, di sozialen und genetischen 
Daten der betreffenden Familie einzuholen. Prof. Friedrich Vogel, 
der von der , Lebenshilfe' warm empfohlen wird, nennt dies in 
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seinem Lehrbuch für Humangenetik „Erhebung des -Sippenbefun­
des" ,  Mit Geduld und Einfühlungsvermögen bleiben selten dem 
genetischen Berater ihn interessierende ·Punkte verborgen. Sie 
werden notiert und später in einem Familienstammbaum festge­
halten. Mindestens 3 Generationen sollten im Gespräch bedacht 
und durchleuchtet werden. Ist man mit der Erkundung des „ Ma­
terials" (Prof. Vogel) so weit gediehen, folgt die Kontrolle : 
„Hat man die Familie erfaßt, so gilt es, zunächst ohne Rücksich t 
auf Krankheiten eine möglichst vollständige A ufnahme der in ter­
essierenden Verwandtschaftsgrade zu erreichen. Es ist erstrebens­
wert, diese A ngaben anhand am tlicher Belege nachzuprüfen und 
zu Pervollständigen. " 2 

Prof. Vogel, der im übrigen sein Standardwerk dem Befürworter 
der NS-Zwangssterilfaation Nachtsheim widmet, muß es wissen : 
Er ist humangenetischer Praktiker arri Institut in Heidelberg . Nach­
dem die Aussagen nach Vogels Hinweisen anhand von Arztberich­
ten, Krankengeschichten, Totenscheinen, Beurteilungen aus Er­
ziehungseinrichtungen und anderen Institutionen auf deren Rich­
tigkeit überprüft wurden, folgt wie schon erwähnt die Erstellung 
des Stammbaums. Sämtliche Auffälligkeiten gehen in diese Unter­
lagen ein und bilden die ersten Anhaltspunkte zur Diagnosefin­
dung. 

1 .  Methoden 

Nach den einfachen Grundsätzen der Vererbungslehre wird anhand 
vorliegender Stammbäume der Versuch unternommen, bestimmte 
Regelmäßigkeiten innerhalb einer Familiengeschichte aufzuspüren 
und als erbliches Merkmal zu diagnostizieren. In der Wissenschaft 
ist dieses Herangehen umstritten ; befallen den Humangenetiker in 
der Bewertung Zweifel, greift er zum nächsten Mittel der geneti­
schen Beratung, der Fruchtwasseruntersuchung. 

Der Eingriff erfolgt während der 1 6 . oder 1 7. Schwangerschafts­
woche. Dabei wird dem Gesamtfruchtwasser ca. 8 %  ( 1 0 - 1 5 ml) 
entnommen, aus dieser Flüssigkeit werden Chromosomenanalyse 
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und biochemische Untersu chung unternommen. Die Gefahr, daß bei d iesem Eingriff ein Abort ein tritt ,  liegt bei über einem Prozent. Sie wird eingegangen vor dem Hintergrund , daß eine Fehlgeburt eines gesunden Kindes noch immer besser als d ie unerkannte Ge­burt eines behinderten Kindes sei . In die gleiche Richtung weist g · e  J s fo. '. 09.§ Bu ndesve rfa ssu ngsgeri ch t  en ts�h ied 1 97 5 , daß aussc h l ie l i eh bei Erke 1111u t1g e iner  §chädi�u n� dlv h w  mL t­schaft noch b is  zu r 22 .  Woche abgebrochen werden dürfe .  Diese Rechtsprechung mu ßte so sein ,  wol l te sie nicht die Bestrebungen der Beratung unterlaufen. Denn für die Praktiker stand längst fest : Eine Fruchtwasseruntersuchung „ beinhaltet in der R egel die 
Konsequenz einer Sch wangersch aftun terbrechung bei Nach weis 
der vermu teten Erkrankung ". 3 

Die in tensive Forschungsarbeit, d ie es möglich gemach t hat ,  daß die vorgeburtliche Un tersuchung Routine wird , ist mit dem Verlangen nach mehr Geburten erklärbar. El tern , die bereits ein beh indertes Kind haben , verzichten bisher häufig auf eine zweite Schwangerschaft. Mit der Anwendung der pränatalen Diagnostik rät der Humangenetiker zum Versuch einer weiteren Schwanger­schaft - d ie Möglichkeit bei der Erkennung einer ,Belastung' ab­zu treiben ,  steht offen. Die Fru chtwasseruntersuchung bietet qie theoretische Chance, au f gesunden N�chwuchs zu  warten - bis die mendel schen Erbgesetze eine positive Zusammensetzung des Embryos zu lassen. Der ansonsten dauerhaft unterdrückte Kinder­wunsch - wie das d ie Humangenetiker ne�en und befürchten -ist befrei t ,  Famil ienplaner atmen angesich ts es Geburtenrückgan-
�s wf · ·  

Wesen tliche Grund lage zur spä teren Beratungsaussage ist das Wissen um d ie Lehren der Statistik. Die Sätze der Wahrscheinlich­kei tsfehre muß der beratende Humangenetiker genauso beherr­schen wie die Analy se eines bio-chemischen Befunds aus der Fruchtwasseru ntersuchung. Denn bestimmte Formeln der Statistik und deren Gesetzmäßigkeiten werden auf konkrete genetische Fragestellungen angewandt .  Dies gilt einerseits für die Angaben in der abschließenden Fami l ienberatung, d ies gilt aber auch für d ie Durchrechnung derzahlreichen populationsgenetischen Modelle in der Großrech�nanlage. Über d ie Rol le der Statistik im r aschismus  ist kürz lich ein her­vorragendes Buch erschienen.  4 Anzumerken ist : Zahlen erscheinen 
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objektiv, sie verletzen keinen, mit ihnen läßt sich spielend umge­
hen ; sie sind hin und her schiebbar, dort zu addieren, hier abzu­
ziehen und wegzustreichen. Daß es hier - und das trifft auf die 
Humangenetiker zu - um Menschen geht, gerät zur Nebensache. 
An Stelle dieses Bewußtseins tritt Versachlichung und Entmensch­
lichung, Bürokratisierung. 

S t9 .t i 9 t i k  i !, t  n i  h t  n ur n ich t fä l schungssicher (mit ihr läßt sich 
so z iem l ich al les bei fl t. prec l 1 nder  f füeC " � � l h-1 nö 1-1 119 Dttieflaus-­
rich tung beweisen ) ,  Sta tistik ist auch niemals w r tfrei : 

Die gegen wärtig praktizierenden Humangene tiker bauen auf 
eine Größe der Statistik, Prof. Siegfried Koller. Seine Aussagen 
zur Anwendung der Sta tistik in humangenetischer Arbeit werden 
in -; �n Standardwerken der Humangenetik präsentiert . Unerwähnt 
bleib t ,  daß Koller es war, der die Zahl der auszumerzenden ,Ge­
meinschaftsunfähigeri.' 1 94 1  auf eine Million Menschen bezifferte , 

49 
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daß er es war, der sich vehement für Zwangssterilisation , Ehever­bot , Zwangsarbeit und Anstaltseinweisung zur Lösung des „Aso­zialenproblems" einsetzte . Koller, der die Erbstatistik ausbaute und ungezählte Nachahmer fand , schuf. die wissenschaftlichen Voraussetzungen für „ weitgehende, grundsätzliche Maßnahmen". Was das hieß ,  ist bekannt .  In  der Bundesrepublik machte Koller weiter Karriere . Er arbei­tete im Statistischen Bundesamt und ist verantwortlich für die Einführung des Mikrozensus, der über die wesentlichen Merkmale der Bevölkerung (z . B .  die Gesundheitsverhältnisse ) repräsentativ Auskunft gibt .  Koller war ebenso an der Einführung der EDV­Technik beteiligt wie er im Bundesgesundheitsrat ,  im wissenschaft­lichen Beirat der Bundesärztekammer oder im Sachverständigen­kreis ,EDV im Gesundheitswesen' im Wissenschaftsministerium saß. Alle Erfassung- und Datensysteme sowie Statistiken zur Be­völkerungs- und Gesundheitspolitik sind rückführbar auf den Mann, der die „ Sonderbehandlung" Hunderttausender verlangt hatte . 

\ 
2. Merkmale 

Die gene�ische Beratung hat den sel?sterklä��en _Zw�ck , kran�en oder behinderten Nachwuchs zu verhindern. ES \z;e1gt sich allerdings sehr schnell , d aß der Krankheitsbegriff ausufert und alle Auffäl­ligkeiten mein t .  

5 8  

ZÜ Beginn stehen die physischen Auffälligkeiten , vom Kind mit Spina 1:Mid a  über eines mit Muskelschwäche bis hin zum Down­Syndrom. Alarmsignale leuchten vor der Erkennung dieser Rehin­derzungen aber bereits früher auf. Nach Aussage der  Mainzer Bera­tungsstelle besitzen Fehlbildungen im Bereich der Hände einen sehr hohen Stellenwert. Sie würden nicht nur erste Anzeichen für 
weitere körperliche oder geistig-seelische Schäden sein , sondern die z wischenmenschliche Kommunikation schwer beein trächtigen .  Die Ernsthaftigkeit dieses Arguments vorausgesetz t ,  ist e s  lediglich zu vertreten bei einem Bewußtsein , daß ungewöhnliche Hände Mann oder Frau abschreckend finden müssen . Eigenes krüppel-
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feindliches Denken führt geradewegs zur  Begründung einer unab­
dingbaren genetischen Beratung. Die festgefügten Vorstellungen 
von Minderwertigkeiten bleiben unangetastet. 
. , Krankheitsb ild: Das Kind hat an beiden Füßen sechs voll ausge­
bildete Zehen. A n  den Händen findet sich neben dem fiinften 
Finger jeweils noch ein häu tiges A nhängsel " 5 
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Die negative Einstellung zu solchen Auffälligkeiten dürfte in 
der abschließenden Beratung für die betreffende junge Frau nicht 
folgenlos bleiben. Zu erwägen wäre, ob die eingehende Beschäfti­
gung mit den Händen neben dem Aufdecken weiterer Krankheits­
zusammenhänge und dem Stabilisieren ästhetischer Normen nicht . 
eher von der Sorge um künftig mangelhaft zugreifende Arbeits­
hände getragen sind. 

Neben solchen und anderen physischen Merkmalen gleitet die 
Erfassung über zu der Aufnahme sozialer Daten - vor allem, wenn 
nichts feststellbar ist : 
„D ie weitere Fam ilienanamnese war angeblich unauffällig, jedoch 
nur von der mütterlichen Seite zu erheben. Vom rich tigen Vater 
wußte die Mu tter n ich ts oder wollte es n ich t preisgeben. Offen­
sich tlich war sie nich t sonderlich in telligent. D ie Schwester fiel 
durch einen Zwinkertic und durch eine läppisch wirkende Fröh­
lich keit auf " 6 

Die eigentümliche Logik, Verschweigen mit Verdummung gleich­
zusetzen, paßt in das wissenschaftliche Denken, nur das als gesund 
anzusehen, was sich in die bestehende Ordnung oder an die eise­
nen Maßstäbe von Unauffälligkeit ei�\ügt. Nur so ist zu erklären,  
was Prof. Koch von seinen Erkenntnissen 1 964 auf der J ahresta­
gung für evangelische Erziehungsberatung über „das pathologische 
Verhalten des Menschen, für die Kriminalit

�
ät, die Homosexualität 

und den Alkoholismus" referiert. Er stellt · cht nur fest, daß Ho­
mosexualität gehäuft mit Kriminalität in Ve bindung steht, daß 
beide Auffälligkeiten mit dem Alkohol in Beziehung zu setzen 
sind ._ Grundsätzlich belehrt er die Pädagogen : Bei Alkoholismus, 
Kriminalität und Homosexualität sei die Erbanlage von entschei­
dender Bedeutung. 7 Koch begegnet uns später als Leiter des hu ­
mangenetischen Instituts in Erlangen . Aber er ist leider kein Ein ­
zelfall. Sein Heidelberger Kollege bemerkt in einer Familienge­
schichte : 
„ Seit dem 1 3. Jahr besteh t eine periodisch auftretende Porioman ie 
(Wandertrieb). A uf seinen Wanderungen schreckt er auch vor kri­
m inellen Delikten nich t zurück; er war verschieden tlich in Heimen 
untergebrach t. " 
Um dann ein weiteres soziaies Merkmal in seine Überlegungen zur 
Erbbarkeit von psychischen Störungen miteinzubeziehen : 
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. ,Der Proband der 2. Familie ist seit Jahren psychisch sch wer ver­
ändert. Sein Verhalten ist asozial bis zur Kriminalität . . .  Er neigt 
u. a. zum Transvestitismus. Dabei ist die In telligenz gu t, eher über­
durchschnittlich. " 8 

Das Hinzuziehen sozialer Daten in die Begründung einer Erb­
krankheit gehört zum Handwerkszeug genetischer Beratung. Um 
diese Feststellung kommt man nach Durchsicht der einschlägigen 
Handbücher, auf denen die berufliche Ausbildung basiert , nicht 
herum. 

Aber damit noch nicht genug. I;:inen weiteren ausschlaggeben­
den Faktor nennt der Münsteraner Humangenetiker Tünte - d ie 
ÜL.;rlebensdauer des Kindes. Beraten wird nach der Devise ,je frü­
her es stirbt, desto weniger dringlich sei der Rat zum Eingreifen ' .  
Der Autor gibt zu, daß dies hart klingen mag, d ie Vorstellung se i 
aber nun einmal „Teil rationaler Familienplanung". Tünte nennt 
ein Beispiel : 
. ,  Vorstellbar wäre z. B. , daß das R isiko für ein Kind mit progressi­
ver infan tiler Muskeldystroph ie ( Werdnig-Hoffmannsche Erkran­
kung: 25 % Wiederholungsrisiko, Tod des Kindes innerhalb von 
3 Jahren) bei nüch terner Überlegung nicht so schwer wiegt wie 
das R isiko für ein Kind mit ju veniler spinaler Muskelatrophie 
( Kugelberg- Welandersche Erkrankung: Wiederholungsrisiko 25 % 
(fraglich , da Erbgang noch nich t vollstäJ1Jdig geklärt) , chronischer 
Verlauf, unter Umständen mit Verlust der Gehfäh igkeit). " 9 

Und als letztes Kriterium - und hier nähern wir uns endgültig 
der Beratungsaussage - soll in die Überlegungen d ie Behandlungs­
fähigkeit einer Krankheit Einfluß finden. Allerd ings mit der Vor­
ausgabe : Erfolg und Auf wand ( ? ! ) einer voraussichtlichen Therapie 
müssen bei der En tscheidungsfindung einkalkuliert werden. 9 

3 .  Beratungsaussage 
Wenn von humangenetischer Beratung die Rede ist, wird von allen 
Seiten betont, daß die Beratung lediglich eine Hilfestellung für 
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� ... : '; Wird unser Kind gesund geboren ? 
l 

Wtrd es eine Chromosomenstörung haben ? �'t, - ,  1 --( Wtrd es ein Krampfletden bekommen wie seine Mutter ? , 
Wird es zuckerkrank werden ? 

. � � r5 / 

Wird es Klumpfüf1e)Ji3lfen ? 
Wtrd es einen angeborenen Herzfehler haben ? 

Wird es ein�Muskelerkrankung haben ? 
Wird es eine Fischschuppenkrankheit haben ? 

Wird es ein Bluter sein ?  
Wtrd es seelisch krank werden ? 

Die humangenetische Beratung hilft Unglück verhüten. 
Beratungsstellen: Hamburg: Institut für Humangenttik der l.klivusität. 

�nttische Lhtersuc/xvlgsstellt der Gesundheitsbehörde 
in Allg. KH Barrrlx!Jt.. 

Hamorer: hstitut für Genetik der Medizitwschen Hochsc!NM. 

Kiel: Abtd.ir,g für /drischt Genetik dtr l..rr.Trsitäts-K;,cJerldnic. 
hsiitut für Himar,gentt« dtr U·ivwsit.i't. 

Lüb«k: Abtrair,g für Humor,gtneti( dtr Medimischcn HochsclxJJc. 
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die Entscheidungsfindung der Eltern darstellt. Entscheidungen 
würden nicht vorgegeben. Diese Behauptung möchten wir bezwei­
feln. 

Eine neutrale Beratung wird bereits durch den Tonfall ,  die be­
gleitende Gestik oder Mimik ausgeschlossen. Diese nonverbalen 
Äußerungen drücken ein persönliches Urteil aus, zumal derlei An­
zeichen von der ärztlichen Autorität Verstärkung erfahren. Hinzu 
kommt, daß die Sprache der Berater von Unparteilichkeit meilen­
weit entfernt ist. Ihre Diagnosen und Begründungen sind mit Aus­
drücken gespickt, die Unheilvolles erahnen lassen : , , Leiden",  , ,be­
fallene Elternteile" ,  , , BasisdefekC', , ,krankhafter Zustand eines 
Mf , kmals" ,  , ,mit der gleichen Krankheit behaftet", , ,pathologi­
scher· Befund", , , Probandengruppe", , ,krankhafte Veränderun­
gen" , , ,Kontrollgrupp.e" usw. 

Abgesehen von dieser (möglicherweise) unbewußten Einfluß­
nahme ergehen sich die genetischen Berater in Veröffentlichungen 
ganz bewußt in Überlegungen und gegenseitigen Tips, wie der 
elterliche Wille manipuliert werden kann. Zunächst ist man sich 
bewußt, daß man sich auf das Bildungsniveau der Ratsuchenden 
begeben muß, um Unklarheiten zu vermeiden . Erscheint dieses 
Herangehen zu nächst durchaus als positiv , kehrt es sich bei Be­
trachtung des Hintergrundes um : Die Beeinflussung des Ratsu­
chenden soll gelingen. Die Vorgehensweisen sind dabei nicht ein-
deutig. ' 

Bei großer Zurückhaltung empfehlen die Lehrbücher manipula­
tive Aussagen wie „Die Gefahr ist so groß, daß Sie meines Erach­
tens ein Kind nich t veran tworten können. " Oder die Redewen­
dung : , .  Wenn es meine Familie wäre, dann würde ich das R isiko 
nich t eingehen. " 10 Der Appell an die ,verantwortungsbewußten' 
Eltern liegt noch auf der Ebene der Manipulation. 

Feststeht für die humangenetischen Praktiker, daß bereits die 
Nennung einer Wahrscheinlichkeitsziffer die Ratsuchenden in 
eine Entscheidungsrichtung weist. Die genetische Beratung unter­
scheidet deshalb drei sogenannte Risikoklassen : Das niedrige Ri­
siko für ein Kind mit einer Auffälligkeit liegt zwischen 0 - 5 %, das 
mittlere wird mit 5 - 1 0 %  angegeben, und das hohe Risiko liegt in 
allen Angaben, die über 1 0 % hinausgehen. In diesen Prozentanga­
ben übernimmt die Beratung detailliert die bestehende Hierarchie 
unter den Behinderten. So zählt eine geistige Andersartigkeit viel 
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mehr als Tau bhei t od er d er Au ffä lligkeit eines überz ähligen F in­
gers. 

I n sgesa m t  ha t d ie B era tu ng s tä tigkeit zu r F olge ,  d aß e twa 1 0  bis 
1 5  Prozen t aller Ra tsuchenden au f eigene bz w .  weite re Kind er 
ve rz ich te n .  D as wird von d e nj e nigen  au ch verlang t : 
„ Man w ird von denjen igen , den en ein deu tig von e igen en Kin dern 
abgeraten wu rde, als ein z iger G rupp e ein ein deu tiges Verhalten 
erwarten dürfen:  das, auf eigen e Kinder z u verz ich ten " 1 1  

Mi t dem G lauben an d i e Unabhängigkei t d er B era ter sollte end ­
gül tig S chluß sein ,  wenn  man d ie Me inung de s  Human gene tikers 
Becker ken n t. E r  is t m i t  seinen Kollegen d er Ansich t ,  daß zu min­
de s t  
, , Sch izophrene  lieber ke in e Kinder haben sollten. Einmal abgese­
hen vom hohen R isiko kan n  man ein em Kind n ich t wünschen ,  in 
einer Fam ilie mit  einem sch izophrenen Elter aufzu wachsen . " 1 2  

Mit der Argumen tation au s der Sich t sowohl der Eltern als auch 
des Kindes wird eine eindeu tige S tellung gege n  Nachwu chs d ieser 
Familien eingenommen .  Und auch hier sind die Grenzen fließend :  
das nächste Quasi-Verbo t gilt denjen_igen Behinderten ,  die pflege­
abhängig sind 13 

; und das übernächste\ . . ? 
Die genetischen Berater beziehen die Kinderwünsche der Rat­

su chenden in die Beratungsaussage ein . Erfolg t die dringende 
Empfehlung au f den Verzicht eigener N��om men und ist der 
Klient aber von der Physis her in der Lag��,.1

im;n Alltag selbst zu 
gestalten sowie s ich eigen tändig zu versorgen , wird die Ablehnung 
mit dem Hin weis au f Alternativlösungen gekoppelt. Neben der 
M öglichkeit der Adoption kommt mehr und mehr der gentechno­
logiscJ, Fortschri tt zum Tragen : Bei dominanten Störungen und 
allen rezessiven Krankheiten wird die künstliche Einführung von 
Samen eines fremden Mannes (heterologe Insemination) vorge­
schlagen . Die gegen diesen Eingriff noch bestehenden psychologi­
schen , ethischen und rechtlichen Bedenken wehrt Prof .  Tünte ab : 
„ Der größere Dienst, den ein Mann  einem Kind erweist, besteh t 
le tz t lich n ich t darin , daß er ihm Erzeuger, sondern , Vater ' is t. " 14 

Oder : Wenn· es gelu ngen ist, das Risiko auffälliger Kinder aus­
zuschalten ,  muß die Erziehungskraft einer Familie erhalten blei­
ben . 
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I ndikationen und Konsequenzen der genetischen Beratung. 

D i e  E l t e r n  haben  be re i t s  e i n  
k rankes  K i nd  

E i n e  g e n e t i s c h  bed i n g t e  
K ra n k n e 1 1  1 n  d e r  F a m i l i e  

D i e  E t t e r n  s i n d  gesunde  
Ü l1 e r 1 r a g e r  e i n e r  gene 1 I  
s e h e n  K rankhe l !  

B e l a s t u n g  d e r  E l t e rn  m i t  
M u ta g e ne n  u n d  Teratogenen 

Die E: l te r n  s ind enge  B l u t s ­
verwa n d l e  

D , e  E l te rn  b e l i n d e n  s i c h  , n  
h ö h e r e m  A l t e r  

moderne medizin 10 ( 1 982 )  

Genetische Beratung 

Pra n a t a l d 1 a g n o s t 1 k  
i s t --0 1 c h t  m ö g l i c h  

E i n  ü ber dem Bev6l ke r u n g s ­
d u rc h s c h n 1 t t  l i e g e n d e s  R 1 s 1 ko <I l ü r  e i n e  schwere K ra n k h e i t  1 s t  
n i c h t  les t z u s t e l l e n  

E s  w i rd  e i n  u b e r  d e m  Bevö l k e ­
r u n g sd u rchsch n i t t  l i e g e n d e s  
R 1 s1 ko l u r  e , n e  schwere  K ra n k -
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ges te l l t  werd e n  
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D i e  E l t e rn  
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D ,e  E l t e r n  
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K i n d e r  
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E s  w i rd  e i n  
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he i t geboren  

D i e  E l t e rn  e r ­
h a l t e n  das  A n ­
g e b o t  z u m  A b ­
b r u c h  d e r  
Schwa ngerschal t  



Bisher nur aus den USA liegt uns ein Beispiel vor, das eindrucks­
voll dokumentiert ,  wie der Wille des Humangenetikers doch noch 
Erfüllung findet ,  wenn d ie richtungsweisende Beratung am Wider- · 
stand der Eltern zu scheitern droht : 
„ Wenn wir eine genetische Beratung diagnostizieren ,  raten wir 
der Mu tter stets zur Un terbrechung der Schwangerschaft, um ihr 
die Möglichkeit zu geben, eine  neue  Schwangerschaft zu  beginnen 
. . .  und wenn es in einzelnen Fällen no twendig ist, führen wir die 
Mutter in eine A bteilung unseres Krankenhauses, wo sie mongo­
loide, geistig zurückgebliebene Kinder und solche m i t  genetisch 
bedingten A bnormitä ten sehen kann. " 
(Adamson,  Prof. f. Gynäkologie u. Geburtshi l fe ;  B i ld  der  Wissenschaft 5 / 1 974 )  

4. Sterilisation 

Die Sterilisation hat in den vergangenen J ahren zunehmend an 
Bedeu tung in der Familienplanung gewonnen . Da es die sicherste 
Methode ist, eine unerwünschte Sc�wangerschaft zu verhin dern , 
spiel t sie auch im Zuge der genetisc\en Beratung eine wachsende 
Rolle .  

Über die Endgül tigkeit einer Entscheidung zur Sterilisation gibt 
es keine Zweife l .  Deswegen und eingedeJ1k der unheilvollen Tra� 
dit ion der Medizin betonen deren Vertre-�r immer wieder den 
Grundsatz der Fre iwilligkeit bei diesem Eingriff. Dies  gil t auch 
für die Humangenetiker, ob wohl sie im nächsten Atemzug erste 
Einschränkungen zu bedenken geben . Denn bei vielen Bevölke� 
rungs�ruppen sei das Bewußtsein nicht vorhanden , die Sterilisation 
als notwendig zu erachten und sich freiwillig zur Unfruchtbarma­
chung zu en tscheiden .  Prof. Fuhrmann vom humangenetischen 
Institu t  Gießen hat da besonders die kinderreichen , sozial schwa­
chen Familien in den - Satelitenstädten vor Augen : 
„Diese Familien machen diesbezüglich große Sch wierigkeiten. Sie 
brauchen die Kinder für ihr Selbstwertgefiihl. A uch ist das Kinder­
geld in diesen Familien oft das einzige Einkommen. " 15 

Bevor wir näher auf Steri l isationen aufgrund  des unerwünschten 
sozialen Hintergrundes eingehen, zunächst zur Zahl derjenigen , 
die sich au fgru nd des Ergebnisses einer genetischen Beratung zur 
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Unfruchtbarmachung entschlossen haben. 
Umfassende Angaben liegen nicht vor. Aus den USA_ zitieren 

bundesdeutsche Humangenetiker Untersuchungen, nach denen 
von 3 9  Ehepaaren mit mindestens einem an Mucoviscidose (erbli­
che Krankheit mit chronischen Bronchitiden und Verdauungsstö-
. rungen) leidenden Kind 1 1  Paare nach der Beratung der Sterilisa­
tion zugestimmt haben. Eine ergänzende Erhebung aus Schottland 
stellt heraus, daß 5 3  % der Mütter nach einer Geburt eines muskel­
kranken Kindes weitere Schwangerschaften durch Sterilisation 
verhindert haben. 16 Dieses dürftige Zahlenmaterial betrifft die 
freiwillige Sterilisation nach einet genetischen Beratung (wobei 
die ,Freiwilligen' mehrheitlich Frauen sind ! ) .  Noch dunkler ist es 
um das öffentliche Wissen bestellt, wenn es um die Unfruchbar­
machung Minderjähriger oder Entmündigter geht. 

Der Entscheidung einer Sterilisation ihres minderjährigen Kin­
des müssen die Eltern zustimmen. Ist der Betreff ende volljährig , 
hat er das Recht, über sich selbst zu entscheiden. Diese Möglich­
keit kann durch ein Entmi.indigungsverfahren genommen werden. 
Der Landesverband Hamburg der ,Lebenshilfe' begründet die 
Notwendigkeit eines solchen Verfahrens : 
,, Wenn also die volljährige geistig behinderte Toch ter ihr Eltern­
haus verläßt und zu einem Mann in die W9hnung zieh t, dessen ge­
wissenloser Verführung sie erlegen ist, so müssen die Eltern diesem 
Treiben mach tlos zusehen, es sei denn, dfe Toch ter ist en tmündigt 
und die Eltern sind Vormund. A"Jin!ich sind auch der Leitung von 
Heimen die Hände gebunden. Wenn ein Behinderter, der in einem 
Wohnheim leb t, dem Heim fernbleib t, in schlech te Gesellschaft 
gerät  und vielleich t zu kriminellen Handlungen verführt wird. " 1 7  

Ob die , Lebenshilfe '  wohl weiß , daß sie Entmündigungen hier 
als Ordnungsfunktion anpreist?  Jedenfalls hat eine Entmündigung, 
die von Eltern oder Verwandten mit der Beifügung ärztlicher 
Gutachten beim zuständigen Amtsgericht beantragt werden kann , 
den Entzug der Geschäftsfähigkeit zur Folge. Die Diskussion über 
das Für und Wider dieses Vorgangs soll hier nicht geführt werden . 
Wichtig im Zusammenhang mit der Einwilligung zur Sterilisation 
ist aber, daß nach § 5 'i der Zivilprozeßordnung nur derjenige Pro­
zeßfähigkeit besitzt, der auch geschäftsfähig ist. Also : Die ent­
mündigten Behinderten haben kaum Chancen, sich den über sie 
gefällten Entscheidungen zu entziehen . .  
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Genetischen Beratungsstellen werden von Ärzten oder Institu­
tionen , Fälle ' zur Begutachtung überwiesen, um die Frage nach 
einer eventuellen Sterilisation zu beantworten. Faktisch hängt 
von der Empfehlung des Humangenetikers die Entscheidung über 
Unfruchtbarmachung - ja oder nein - ab. Aus der Beratungsstelle 
Hamburg-Barmbek ist bekannt, daß dort allein in den J ahren 
1 97 8 /79  wegen seelischer Krankheit oder seelisch-geistiger Behin­
derung 262  Menschen untersucht wurden . In vielen Fällen wird 
aufgrund der gefundenen Diagnose von der Beratungsstelle zur 
Sterilisation geraten. Wie häufig dies insgesamt der Fall war, ist 
unbekannt. Feststeht : Mehrere Kinder sind sterilisiert worden . 

Generell muß man beachten, daß schon seit dem Ende der 60er 
Jahre Sterilisationen aufgrund genetischer Gutachten gängig sind . 
Die folgenden Auszüge aus einem Vortrag des Marburger Prakti­
kers Wendt dokumentieren nochmals, wie schnell Sterilisations­
gutachten dabei zu Gutachten gegen sozial Auffällige werden : 
. , In Hessen sind A n träge auf Sterilisa tion aus genetischer Indika­
tion gar n ich t selten. Jeder hessische A rz t  kann auf einem von 
mir en tworfenen Vordruck einen A n trag auf Genehmigung zur 
Durchfühnmg einer Sterilisa tion be-j der Landesärz tekammef s tel­
len. Die Landesärz tekammer beauftragt dann einen der hessischen 
Humangenetiker mit der Erstellung eines Gu tach tens und en t­
scheidet danach , ob  e ine  gene tische Incijkation durchgeführt wer­
den darf oder n ich t ( . .  ). L eider handelt e�sich jedoch in den m ei­
sten Fällen n ich t u m  eine genetische, sondet:.r; um eine mehr soziale 
Indika tion. " 
Wendt scheut sich nicht, diesen Umstand für die Erweiterung 
hu-mangenetischer Perspektiven einzusetzen . Plakativ fährt er fort : 
„ Ein typisches Beispiel ist der A n trag auf Sterilisation für ein leich t 
sch wachsinn iges J 7jähriges Mädchen aus einer asozialen Familie, 
das sexuell triebhaft und haltlos, bereits ein uneheliches Kind hat. 
Eine gene tische Indikation im engeren Sinne liegt h ier n ich t vor. 
in manchen derartigen Fällen stellt sich dann drängend die Frage, 
ob  n ich t aus sozialer oder aus gemisch t genetisch-sozialer Indika­
tion sterilisier.t werden sollte. " 1 8  

Und derselbe Wendt ist es, der aus der Erfahrung langjähriger 
Beratung bei dem Abbruch einer Schwangerschaft aufgrund einer 
vermu teten schweren Krankheit in Absprache mit den jeweiligen 
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Einer Frau aus der Eifel schlug die A"rz tin Dr. Hamacher vor 
der Geburt ihres fünften Kindes eine Sterilisation vor. Die 
Mutter lehn te ab, sie wollte auf jeden Fall noch ein Kind. 
A ls sie aus der Narkose der Frühgeburt (wegen einer unsach­
gemäß durchgeführten Vorsorgeuntersuchung) erwach te, 
waren ihr Gebärmu tter und Eierstöcke en tfern t worden. Die 
A"rz tekammer ha tte die Gynäkologin bereits vorher wegen 
ihrer „Sterilisationsmethoden " verurteilt . . .  Folgen für die 
A·rz tin : keine! 

* * *  
Ein Oberarz t des Kreiskrankenhauses Uelzen hatte eine J 9jäh-
rige Zahn technikerin sterilisiert (BILD Hamburg, 4. 1 1 .  und 
1 3. 1 2. 1 980). Der Fall gelangte in die Schlagzeilen, weil die 
Bauchöhle aufgrund einer Fehldiagnose geöffnet, angesich ts 
der Einsich t in die Fehldiagnose sterilisiert und sch ließlich 
zur Vertuschung versuch t wurde, die Gebärmutter herauszu­
nehmen. 
, ,Die heimliche Sterilisa tion von ,Asozialen ' ( die Zahn tech­
nikerin war in einem Pflegeheim aufgewachsen und vom zu­
ständigen Psychiater für sch wachsinnig erklärt worden) ist 
nich t nur in Uelzen alltägliche Routine!"  ( A u tonomie Nr. 7) 

I * * *  
Eine Frau wurde im psychiatrischen Krankenhaus Merxhau-
sen ( Kassel) während einer Schwangerschaftsunterbrechung 
zwangssterilisiert. Mit 25 Jahren beauftragte sie einen A n­
walt, Strafanzeige wegen sch werer Körperverletzung zu  stel­
len. A ls er dann mit ihr Kontakt aufnehmen wollte , wurde 
ihm dies vom Klin ikleiter Dr. Eckenbrech t un tersagt - u. a. 
m it dem Hin weis, daß vom A m tspfleger keine Bevollmäch ti­
gung vorläge, so daß die Frau den A n walt nich t beauftragen 
darf ( gegen den A m tspfleger und z. Zt. der Zwangssterilisation 
noch Vormund der Frau ermittelt die Staa tsanwaltschaft, 
weil er -der Sterilisation zugestimm t  haben soll!). Jeglicher 
Kon takt wurde der Frau bis 2 Tage vor dem Prozeß unmög­
lich gemach t. (FR 1 0. 1 . 82) 
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Gynäkologen empfiehlt : 
„ Sofern die Mu tter allein Überträger des R isikos ist, sollte sie 
gleichzeitig sterilisiert werden. " · ( , Der Frauenarzt ' ,  Ju l i  1 97 8 )  

Nur selten dringt an die Öffentl ichkeit, daß derlei E mpfehlun­
gen in den lnstitu tionen praktisch umgesetzt werden , d aß das 
Denken von Teilen der Ärzteschaft es zuläßt, solche Anregungen 
zu ü bernehmen. Von unfreiwilliger Sterilisation sind auch heute zuerst diejeni­gen Menschen bedroht, die ausgeliefert sind in der I solierung einer Anstalt oder durch die weitgehende Ablehnung des sozialen Um­fe lds  - etwa ausländische Frauen. Der Frauenarzt Hans-Joachim Lindemann , Direktor des Elisa­beth-Krankenhaus, ist in Hamburg bekanntgeworden , nachdem 1 9 79 Strafanzeige wegen S terilisationsexperimenten gestellt wur­de. Lindemann hat in den 7 0er J ahren (vor allem ausländische ! )  Frauen teilweise ohne deren Wissen sterilisiert und sie als Versuchs­personen für eine von ihm entwickelte S terilisationsmethode miß­braucht. Die Methode - Gebärmuttersp iegelung und Einspritzung von mit Silbernitrat getränktem Kunststoff in die Eileiter - ist eine Fortsetzung der F orschungserg(\bnisse des N S-Arztes Clau.berg . Dr. med . Clauberg, Prof. der Gyrtäkologie , experimentierte im KZ Aussch witz an Zigeunerinnen und J üdinnen. Er erprobte Mas­sensteri l isationen mit dem Verfahren, et�e Formalin lösung in den Uterus einzu spritzen. Mindestens 6 Frau� starben an den Expe­rimenten. Gegen Clauberg wurde erst 1 9 5 {\ Anklage erhoben ; be­zeichnenderweise war es der Staatsanwaltschaft nur mit Mühe gelungen, Sachverständige ausfindig zu machen ,  die gewillt waren , 
ihr Gutachten in unmißverständ l icher Form abzu geben. Kurz darau f  starb Clauberg in Untersuchungshaft. Dr. Lindemann, der das Pharmazieunternehmen Eth iken als Finanzier fü r Forschungen im Rücken haben sol l, nahm Claubergs , Leistungen ' auf und referiert seine Schlüsse au f in ternationalen Kongressen in den USA,  auf denen die Frage der Kontrollierung der „ Bevö lkeru ngsexp losion" in Lateinamerika disku tiert wird . Für die selek_tive Geburtenkontrolle preist Lin<;lemann sein Ver­fahren : 
. , Denn die Vorteile der transu terinen Tubensterilisation wären:  
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Herrn Che!arzt Pro! . 
Dr.med. H .J- Lindemann 
Ellaabeth JCrankenhaws � . v .  

ll. Sc�erkamp 43 

2000 Halllbw-g 6 

21. , . 81 

J'rau a bat uns heute wegen illrer Tochter 
Kiraten o •■■■■I t:eb . .... 64, �•�•n. Ki.rsten 
hat eine ree-uill.re Triaomi• 21 , 47 , XX, +21 . Wir \D'lter1uohten 
daa Kind am 1 2 . 2 . 68 .  Die Mutter Mtschte,  da8 Kiraten aterili­
aiert wird, 

JUraten hl!,t •�grund ihrer Chr01110aomenanoma.li• ein JU.aiko 
Yon ,0 "•  da.8 d.i• Eizellen nicht 2, aondern 24 .Cm-oaoaoJMD 
enthal.un, und daB dadurch trisome Zygoten entatahen ktbmen. 
liraten k&mte au.t C1nmd illr•r geiati,en Beh.1.nunm& duro.h 
die Cbrolloaomenatörung aber weder ei.D krank•• nooh •in ge-
1undea lind au!&ieben. Au8•rd.ea ut eille111 .Oglichen &Hunden 
I.1n4 nicht ausumuten, •!De ....-leide II.Itter su haben. I� 
emp.tehle daher a-1.qend, bei KJ.raten 41• !Ultenliptur durch­
auf'Ubrezi. 

Frau a 
melden. 

siehe Sei te 102. 

wird aioh ai t illrer Tochter �•t•n bei Ihnen 

Herzliche QrU8e 
Dir• 

(nz-. M. ltoeokeniua ) 
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Kurz es u nd ambulan tes Vorgehen . . .  Die Patien tin wird n ich t ar­
beitsu nfäh ig ( die Frau b leib t als A rbeitskraft für Beruf oder Fa­
milie und insbesondere für ihre A ufgaben als Mu tter erhalten); 
n iedrigster Kostenfaktor. " 
( Münchener Med iz in ische Wochenschrift 1 1 8/ 1 97 6 ) 

Es würde in diesem Rahmen zu weit führen , den S trategien u'iid Quellen einer weltweiten Bevölkerungspolitik nachzuspüren . 19 

Der Arzt Lindemann wurde nochmals erwähnt,  um anzudeuten , daß Humangenetik und genetische Beratung mit all seinen Konse­quenzen auch in einem internationalen Kontext zu betrachten ist .  Abschließend sei deshalb angemerkt : Zumindest d ie Beratungs­ste l le in Hamburg- Barmbek schickt Klien ten mit  der Diagnose , S terilisation ' ins Elisabeth- Krankenhaus. 

\ 

. .  

7 2  



5 .  Gentechnik 

1 962  fand in London ein von der CIBA-Foundation organisierter 
inter nationaler Kongreß statt , auf dem sich renommierte Natur­
wissenschaftler unter dem Titel ,Man and his Future' trafen .  Bei 
der Beurteilung der Zukunft des Menschen gingen die beteiligten 
Wissenschaftler davon aus, daß ein rapides Wachstum der Weltbe­
völkerung mit einer Qualitätsminderung des Erbgutes einhergehen 
wird. Diese Entwicklung müsse in eine stets absinkende allgemeine 
Degenerierung münden, an deren Ende der ,Prothesenmensch' 
und letztlich das Aussterben der Menschheit infolge überhand­
nehmender krankhafter Erbanlagen steht. 

Um dieser hypothetisch vorausgesagten Gefahr angemessen be­
gegnen zu können, · schlugen die anwesenden Forscher unmittel­
bare Eingriffe in Gensubstanz und Embryonalentwicklung vor. 
Von der Aussicht auf die in greifbare Nähe gerückte aktive Len­
kung der Auslese fasziniert, verstreuten sich die Wissenschaftler 
an die verschiedenen Institute ihrer Nationen und begannen , die 
Entwicklung der Gentechnologie - deren Neuerungen u ns heute 
praktisch monatlich überraschen, so daß im Grunde niemand mehr 
so recht den Überblick über das schon Machbare behält - voran­
zutreiben . 

Die Praktiker der genetischen Beratungsstellen versprechen sich 
von den Ergebnissen der gentechnischel) Forschung wichtige Hin­
weise zur Perfektionierung ihrer Arbeit. Prof. Fuhrmann vom 
Gießener Institut : 
„ Von der Gen technologie können gerade auf dem Gebie t  der 
Iden tifizierung einzelner Gene und ihre Lagebezeichnungen in ab­
sehbarer Zeit erhebliche Fortschrit te erwartet werden. Forschu ng 
und A nwendung sind hier eng verknüpft. " 
(Arbeitsmediz in- Sozialmedizin- Prävent ivmedizin, Jun i  1 983)  

Die Verknüpfung von humangenetischer Beratung und Bestre­
bungen der Gentechnologen verwundert nicht. Basieren doch 
beide Stränge der Genetik auf einer . Wissenschaft, die in· ihre::1 
utopischen Ausmalungen das Ziel der kerngesunden Familie , der 
sauberen Rasse formuliert . Diese rasse- und sozialhygienische 
Wunschvorstellung, für deren Verwirklichung die genetische Bera­
tung ein Baustein ist; bekommt durch die moderne Gentechnik 
faßbare Dimensionen. 
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Die Geschichte der Gen-Technologie 

1 869 
F r i e d r i c h  M i es c h e r  entdeckt „ N u c l e i n s ä u re "  
( l at .  n u c l e u s  = Ke r n )  i n  d e n  Ze l l ke r n e n  von 
we i ß e n  B l utkö rperch e n  im E i te r .  
1 944 
0. Ave ry z e i g t ,  d a ß  „ Desoxyr i b o n u k l e i n s ä u ­
r e "  ( D N A )  d i e  E rb i n fo r m a t i o n  s p e i c h e rt .  
1 953 
J a m e s  Wats o n ,  Fra n c i s  Cr ick u n d  M a u rice  
W i l k i n s  e rke n n e n  d ie  D o p p e l - H e l ix-St r u kt u r  
d e r  D NA. 
1 967/68 
M e h re re F o r sc h u n g s g r u p p e n  e ntdecken 
w i c h t i g e  I n st r u m e nt e  der  G e n -C h i r u rg i e : d i e  
Rest r ikt i o n s e n zy m e  ( ,, S ka l pe l l e " )  u n d  L i g a ­
s e n  ( ,, K l e be r " ) .  
1 973 
Dem A m e r i k a n e r  P a u l  B e rg g e l i n g t  die Ü b�r­
t ra g u n g  e i n e s  B a kte r'l e n - G e n s  in  e in  V i r u s ; 
H e r b e rt B o y e r  u n d  Sta n l ey C o h e n  e ra rbe i ten  
d ie  g r u n d l e g e n d e  R e ko m b i n at i o nstech n i k  
( C o h e n - B oyer -Pate n t ) .  
1 975 
Auf  e i n e r  K o n f e r e n z  in As i l o m a r/Ka l i fo r n i e n  
vera b sc h i e d e n W i s s e n s c h aft l e r  e i n  befr iste­
tes  M o rator i u m  für e i n i g e  D N A- E x p e r i m e nte .  
1 976 
Die U S -G e s u n d h e i t s b e h ö rd e  ( N I H )  fo r m u ­
l i e rt  R i cht l i n i e n  f ü r  d e n  U m g a n g  m i t d e r  
G e n-Tech n i k ;  d i e  e rste  G e n - F i r m a  entsteht  
( G e n e ntec h ) .  
1 977 
H oward G a °o d m a n  s c h l e u st e rst m a l s  e i n  
G e n  ( Ratte n - I n s u l i n )  i n  E . -co l i - B a kt e r i e n  e i n .  
1 978/79 
D i e  G e n e  fü r m e n s c h l i c h e s  I n s u l i n  u n d  
W a c h stu m s h o r m o n  w e r d e n  i n .E . -co l i -B a kte­
r i e n  ü be rt ra g e n .  
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1 980 
Der o b e rste US-Ger i chtshof  e ntsche idet, 
d a ß  n e u e  Formen von Leben pate nt ierbar  
s i n d ;  das  N IH locke rt weitg e h e n d  d i e  Gen­
R i c h t l i n i e n ; B i o - F i r m e n -Akt i e n  werd e n  erst­
m a l s  a n  d e r  B ö rse g e h a n d e l t ; d e n  F i rmen 
B i o g e n  und G e n entech g e l i ng t  d ie  Synthese 
von  I m m u n-E iwe ißen  ( I n terfe ro n e n )  in  E . ­
c o l i - B a kt e r i e n .  
1 981  
H o w a r d  G o o d m a n  sch l i e ßt e i n e n  1 0-J a h res­
F o rsch u n g sve rt ra g ,  Vo l u me n : 50 M i l l i o n e n  
D o l l a r , m i t  d e r  deuts c h e n  F i r m a  Hoechst a b ;  
L .  H o o d  u n d  a nd e re konstru i e r e n  e rste G e n ­
Synthesemasch i ne n ; H u be rt  Köster,  P rofes­
s o r  an der H a m b u rg e r  U n ivers i tät ,  g rü ndet 
d i e  e rste de utsche G e n - F i r m a  ( B i osyntec h ) .  
1 982 
D i e  a m e r i k a n i sche  P h a rm a - F i r m a  E l i  L i l l y  
bt� ngt  d a s  e rste g e n -tech n o l o g i sch g ewon­
n e� e  M e d i k a !Tl e n t  ( H u m a n- I n s u l i n )  a u f  den 
M a rkt ;  G e n - U b e rt ra g u n g e n  zwi s c h e n  zwei 
S ä u get ie ra rten s i n d  m ö g l i ch : e i n e  a m e r i ka­
n i sc h e\ Forsch erg r u p p e  u m  R a l p h  B r i n ster  
tra n s p l ä r�ye rt  ein Ratten-Wa c h st u m s h o r­
m o n - G e n\(_n M ä use-E m b ryos u n d  kre i e rt e i ­
n e  R i esen � u s·; P rof . C h r i sti a n  B i rr g r ü ndet 
i n  H e i d e l b e rg d i e  zwe i t e  b u n desdeutsche 
G e n - F i r m a  ( O rg a n o g e n ) .  
1 983 
G rü n d u n g  d e r  F i r m e n  G e n - B i o-Tee u n d  Pro­
g e n  in H e i d e l berg ; Aufb a u  von  vier als For­
s c h u n g sschwe r p u n kte konz i p i e rten  G e n ­
Zentren i n  M ü nc h e n ,  H e i d e l b e r g ,  K ö l n  u n d  
B e r l i n  a l s  Verbu ndforsc h u n g s p rojekte von 
B u n d ,  L ä n d e r n ,  U n ivers i tät e n ,  d e r  Max­
P l a n ck -Gese l l sch aft sowie  von m e h re r e n  I n­
d u st r ie -Part n e r n .  

bild de r  wissenschaft 4- 1 984 



Mit der neuesten Entwicklung, der Erkennung des Aufbaus der 
Gene und der Veränderbarkeit der DNS-Ketten hat sich der Wis­
senschaft ein neues Feld der Erbbiologie aufgetan. Mit der Über­
zeugung, der Mensch sei auf die Zusammensetzung der Gene zu­
rückzuführen, wird nach der Zusammensetzbarkeit von Mann und 
Frau gesucht : Ein Teil der Forschung richtet sich auf äußere 
Merkmale (Körperform, Haarfarbe usw. ) ,  der andere wendet sich 
dem psychischen Verhalten (Abneigung, Angewohnheiten , aktiv , 
passiv usw. ) zu. Der letzte Forschungszweig nimmt sich die Hirn­
funktionen vor, analysiert , wie bestimmte Vorgänge und Abläufe 
vonstatten gehen und wodurch - sie ausgelöst werden . Neueste 
Forschungen sind bereits so weit, daß sie bestimmen können, was 
ern Gedächtnis speichern darf, was nicht mehr abrufbar bleiben 
soll. Der abhängigen Person droht im Heim, im Knast u .ä . die völ­
lige Ausschaltung seiner Identität. 

Wichtig ist, daß hier Kriterien festgelegt werden, die bestimmen , 
was ,lebenswert' und was ,lebensunwert' ist . Im Mittelpunkt des 
Denkens steht nach wie vor die Auffassung, daß die Bevölkerung 
aus leistungsfähigen und funktionstüchtigen Menschen bestehen 
soll . 

Die praktischen Maßnahmen der vorgeburtlichen Auslese wer­
den zum großen Teil von Ärzten und humangenetischen Beratungs­
stellen durchgeführt. Damit ist es nicht mehr allein Sache einer 
Frau, ein Kind zu bekommen. Je nachdem, ob die Untersuchung 
positiv oder negativ ausgefallen ist, darf sie das Kind kriegen oder 
soll es abtreiben (bzw. sich sterilisieren) lassen. 

Seit Anfang der 80er Jahre wird das Retortenbaby angepriesen 
als Möglichkeit für diejenigen Frauen, die sonst keine Kinder be­
kommen können, doch welche zu bekommen. Zahlen müssen die 
Eltern die Operation aus eigener Tasche - eine erste Stufe der 
Auslese, da Familien mit geringem Einkommen nicht in der Lage 
sind, ein Retortenbaby zu finanzieren. 

Retortenbaby bedeutet, daß die Befruchtung außerhalb des 
menschlichen Körpers stattfindet. Die Voraussetzung dafür ist die 
Entnahme von Ei- bzw. Samenzellen. Für die Frau bedeutet das 
eine größere Operation. 

Die Befruchtung in der Retorte gibt den Wissenschaftlern die 
Möglichkeit, nur ,hochwertiges' Erbmaterial auszuwählen bzw. 
,schlechtes' Erbmaterial auszusondern. In den meisten Fällen wird 
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dann das befruchtete Ei nach ca. 8 . Zellteilungen in die Gebär­
mutter ( wieder durch eine Operation) der Frau eingepflanzt und 
das Kind von illr ausgetragen. 

Regelrechte Institutionen für 
gesammeltes Erbmaterial sind 
bereits ein gerichtet : die Sameri­
bänke, wo Samen bzw. Eizel­
len eingefroren und gelagert 
werden . Die Wissenschaftler 
haben den Zugriff und können 
mit dem Erbmaterial umgehen. 
Die Wissenschaftler der Gen­
technologie und Verwalter der 
Samenbänke haben in der 
Hand, wer geboren werden soll 
und wer nicht. Bei dieser Be­
stimmung schlagen die Vorstel­
lungen von , werten' und ,un­
werten' ,  von , brauch baren' 
und ,unbrauchbaren '  Men­
sc�enleben ungehindert durch. 

Das Retortenbaby macht es möglich� bereits vor den bisherigen 
Methoden der genetischen Beratung einzugreifen ,  einen , Menschen 
nach Maß' zu schaffen. Wie diese ,Maße ' auszusehen haben , läßt 
sich unschwer erraten : Nicht nur alle Verk1iP�elungen sollen  ver­
hindert werden ; vielmehr geht es darum, di�lndividualität jeder 
Person, ihre Unberechenbarkeit ,  ihre eigenständigen Handlungen 
und Gedanken , ihre Unzufriedenheit und ihre Widerstände einzu­
ebnen. Die Menschen werden in ihre Umwelt eingepaßt ,  ohne daß 
noch irgend wo gefährliche Reibungen entstehen .  

Oft wird als Grund für die Genforschung die Bekämpfung von 
Krankheiten genannt. , , Ziel der Zellbiologischen Forschung ist es, 
A nordnungen und A bläufe in der normalen wie in der krankhaft 
veränderten Zelle auf äer molekularen Ebene zu erklären ", sagte 
ein Teilnehmer auf dem zweiten internationalen Kongreß der Zell­
biologen 1 98 0  in Berlin . Ein Thema auf dem °Kongreß war, wie 
mit Fremdkörpern oder Anti-Zellen z .B .  Krebszellen vernichtet 
und andere Krankheiten behandelt werden können . Man nimmt 
sich einen guten Zweck, z. B .  d ie Bekämpfung von Krebs, und le-
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gitimiert damit die Forschung zur Genmanipulation. 
Durch Umweltbelastungen .und Arbeitsbedingungen werden 

immer mehr und neue Krankheiten , die zum Teil auch Auswir­
kungen auf die Gene haben, produziert .  Mit der Genmanipulation 
werden Eingriffe in die menschliche Erbsubstanz denkbar. Gen­
manipulation liefert heute die Möglichkeit , bereits entstandene 
genetische Schäden zu heilen. 

Es wurde z .B. vorgeschlagen , bei Thalassämie-Kranken das feh­
lende Gen für den Bluteiweißstoff Globin zu ersetzen , um die bis­
her tödliche Blutkrankheit zu heilen. Das Gen ·müßte aus wenigen 
Zellen von ,gesunden' Menschen isoliert werden und in Bakterien 
übertragen werden. Die Bakterien haben den Vorteil, sich in sehr 
grc,i�em Maße sehr schnell zu vermehren. Sie sind ein einfacher 
Vervielfältigungsapparat für Gene beliebiger Art. Aus wenigen 
,Eltern' mit fremder Erbsubstanz entstehen in ein paar Stunden 
Milliarden von gleichgebauten ,Nachkommen'. Aus diesen Bakte­
rien muß das Gen dann isoliert werden und man kann dieses Pro­
dukt in das Knochenmark des Kranken injizieren. 

Die genetisch-manipulierten Bakterien sollen nicht nur zu Ver­
vielfältigungszwecken für Gene gebraucht werden , sondern auch 
zu Produktionszwecken. Ein Gen liefert z .B. die Produktionsan­
weisung für ein Stoffwechselpr gramm des Hormons Insulin. In­
sulin , ein Horman der Bau·chspeicheldrüse , das Zuckerkranken 
fehlt , wird jedoch nur von höheren Säugetieren hergestellt. Um 
das Arzneimittel Insulin , das bisher aus Schlachttieren gewonnen 
wurde, sehr viel billiger und einfacher herzustellen. , werden Bak­
terien erzeugt, die den Produktionsanweisungen des fremden Gens 
folgen müssen. 

Die Genmanipulation soll es ermöglichen , Krankheiten schnell 
(möglichst durch einen einmaligen Eingriff) auszuschalten und 
die Menschen funktionstüchtig und leistungsfähig zu machen. 
Hinter der vorgegebenen Motivation , den Menschen zu helfen , sie 
von den Krankheiten zu befreien , steht auch die Gier nach Profit , 
nach Anerkennung und Karriere. 

Genmanipulation soll gesellschaftlich verursachte Krankheiten 
beheben. Indem die Krankheiten schnell beseitigt werden , werden 
die geheilten Menschen eingelullt, zufriedengestellt und vor allem 
von den wirklichen Ursachen abgelenkt (z.B. mehr als dreiviertel 
aller Krebsfälle sind durch die Umweltbedingungen , Arbeits- und 
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Lebensweise hervorgerufen worden). Ein anderes Beispiel sind in den USA die zellbiologischen Un­tersuchungen des Chemiekonzerns „Dow Cher:nicals" an Arbeitern und Angestellten ,  die den brutalen Arbeitsbedingungen nicht  standhalten - sogenannte Verschleißerscheinungen . Der Chemie­konzern erfaßt die zellbiologischen Daten seiner Beschäftigten . Menschen,  die als ungeeignet diagnostiziert werden wegen der be­lastenden Arbeitsbedingungen, verlieren ihren Arbeitsplatz oder werden gar nicht eingestell t .  Schon au f der  untersten Stufe,  der Grundlagenforschung, be­stimmt die spätere Kommerzialisierbarkeit von Forschungsergeb­nissen die Forschungsziele . Ausschlaggebend ist hier z .B .  die Nutz­an wendung, Produkte für den Arzneimittelmarkt herzustellen . Bei dem Versuch , durch Genmanipulation Insulin herzustellen , haben die Forscher die Sicherheitsregeln gebrochen .  Wo es um Schnelligkeit geht ,  bleibt  die angebliche Sicherheit auf der Strecke . Die Forscher erklärten es als ein unschuldiges Mißverständnis ,  aber dahinter steckten verlockende Gewinne für die Forscher, wenn sie die ersten sind.  Mitglieder des Insulin-Teams und andere Forscher haben inzwischen Firmen �egründet ,  um ihre Ergebnisse zu verwerten .  ( Krüppelzeitung 3 /83 ) \ 

. . 
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DIE WOHLTÄTER - MAFIA 

Den letzten Anstoß f ür die intensive Beschäftigung mit unseren 
Wohltätern gab der dem Leser schon bekannte Humangenetiker 
Wendt, als er auf die Perspektiven genetischer Beratung zu spre­
chen kam : 
„Ydscheidend für den Erfolg wäre aber, daß alle Beteiligten unter 
Zurückstellung der Einzelin teressen zusammenarbeiten. Staatliche 
Stellen und private · Verbände, Stiftungen und Hilfsorganisatio­
nen. "  1 

Erste Nachforschungen ergaben schnell ,  daß die Verhinderung 
von behinderten Menschen kein Widerspruch zum selbstgestrickten 
Image des Wohltäters sein muß. Die Spuren der NS-Verbrechen 
führen vielmehr direkt in die großen Verbände der Wohlfahrt, der 
etablierten Behindertenvereine und Versorgungseinrichtungen. 
Wir wissen, daß die im KZ Ravensbrück unmenschlich an jüdischen 
Frauen experimentierende Ärztin Oberheuser trotz der von ihr 
herbeigeführten Opfer eine Anstellung /in der evangelischen J o­
hanniter-Heilstätte bei Plön fand ;  nachzulesen ist, daß der Organi­
sator der Morde an behinderten Menschen, Hefelmann, sich mit 
der Hilfe der katholischen Caritas ins rettende Argentinien abset­
zen konnte ; kein großes Geheimnis ist es, daß der Pädagoge Lese­
mann als Vorsitzender des deutschen Hilfsschulwesens die Schüler 
der Zwangssterilisation zuführte und nach Kriegsende die Hilfs­
schulklassen wieder aufzubauen begann ; dokumentiert ist die 
Überweisung eines behinderten Kindes in eine durch ihre tödliche 
,Hungerabteilung ' berüchtigte Münchener Anstalt von dem Arzt 
Severing, 1 98 1  amtierender Präsident der bayerischen Ärztekam­
mer. Diese Kontinuität der Personen muß eine Kontinuität des 
Denkens zur Folge haben. Leid wird.verhindert durch die Abschaf­
fung der Leidenden. Humangenetik und genetische Beratung wer­
den zur Methode. 

Die , Stiftung für das behinderte Kind zur Förderung von Vor­
sorge und Früherkennung' ist eine Stiftung des Pres�ebarons Axel 
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Was tun Sie 
für die Gesundheit 

Ihres Kindes, 
bevor es eines wird? 

Jedes Jehr kommen in der Bundes­
republik Deutschland 60.000 Kinder 
zur Welt, die das Risiko tragen, ein 

.Leben lang beh,nden zu sein. Die 
Chancen stehen 9:t, daß eines Tages 
Ihr Kind nicht tlarunter 1st. 

Die Chancen könnten besser stehen. 
Durch rechtzettige Vo<S0<ge, Früher­
kennung und Frühbehandlung ließen 
sich zwei Drittel dieser Behinderun­
gen vermeiden oder doch ganz 
wesentlich bessern. 

Die Stiftung für das behindMe Kind 
bemüht sich um genetische Bera­
tung, praktische 1.1:>rsorge und indivi­
duelle lrühtherapeutische Betreuung. 
Um Ihr Ziel zu ve1Wir1<1ichen, bedarf 
die Stittung Ihrer Hitte: So zum Auf­
bau einer Ausbildungsstätte für Enl­
wicklungs-Rehab1lrta1ton. Hier sollen 
Fachkräfte ausgebildet werden. die 
allein hetten können, daß R1s1ko-Kindef 

nicht als lebenslang Geschädigte 
geboren werden. 

Hellen S,e mit Ihrer Spende, denn es 
lohnt s ich, etwas für die Gesundheit 
Ihres Kindes zu tun, bevor es eines wird. 
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Springer. Sie informiert durch Anzeigen in der  Tagespresse und  Broschüren d i e  „Eltern , die verantwortlich denken",  über  die Vorzüge rechtzeitiger gene tischer Beratung. In Zusammenarbeit mit dem Beru fsverban d  der Frauenärzte und dem Bundesverband der Kinderärz te wird warnend der Finger e rhoben : , ,Mißbildun­gen wie Klu mpfuß oder Lippen-Kiefer-Gaumen-Spalten " oder  , , Schizophrenie und Schwachsinn " sol lten vermieden werden .  Der Mahnung, , ,  täglich werden in Deu tschland weit über 1 00 be­hinderte Kinder geb9ren",  folgt  die Aufforderu ng ,  die Fragen des  Arztes nach „bestimm ten K rankheiten"  deutlich und auch ehrlich zu beantworten .  2 

Ein Blick h in ter die Kulissen : Langjähriger Vorsitzender  der  Stiftung für das  behinderte Kind war der  Humangenetiker Wendt ,  dessen Marburger B�ratungsstelle gleichzeitig Anschrift der Stif­tung w ar. Heu te - die S tiftung ist mittlerweile unte r  der  Adresse der Frankfu rter Beratungsstel le  zu erreichen - führt Prof. Theo­dor  Heilbrügge den Vorsitz. Ein in ternational renommierter Fach­mann der Kinderheilkunde ,  der sich auf eine Therapiemeth o de stütz t ,  die auf Biegen und Brechen Auffälligkeiten wegtrainieren so l l  (gemeint ist die Methode Voj ta ) ; d ennoch - oder gerade  des­wegen - ist Heilbrügge für sehr viele Eltern behinderter Kinder ein Mann,  auf den s ie  sich verlassen , von dem s ie  sich beraten l as­sen. Für uns ist Hei lbrügge e in Indiz füt i;Ias psychologische Phä­nomen,  von der  hilflosen Hilfe zum Wunsch nach der  Verhütung der Hilfsbedürftigen zu gelangen. Schon wesentl ich deutlicher wird d er Vorsitzende Wendt :  
, , Bei  aller A n erkennung für die höchst verdienstvollen A nstren­
gungen ,  die von vie len Seiten zum Woh le der Beh inderten durch ­
aus erfolgreich u n ternommen werden ,  dürfen wir eines n ich t län­
ger übersehen:  Wir verhalten uns wie ein Mensch , der sich verz wei­
felt b emüh t, das Wasser aus seiner Wohnung zu  schöpfen ,  der aber 
n ich t daran denkt, den defekten Wasserhahn zu vers topfen. "  3 

Diesem Zita t ist nichts hinzuzufügen. Die Stiftung, die „ den Zustrom an E eh inderten zu verringern " hofft , strebt von Anbeginn ein „ lückenloses Netz von Bera tungs­
stellen für die Prob lematik der sogenann ten R isikokinder " an. Dies treibt sie tatkräftig voran , denn „ wich tig ist das Problem 
n ich t nur aus menschlichen ,  sondern auch aus volkswirtschaftli­
ch en Gründen " . 4 
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Als die Frankfurter Beratungsstelle im Rahmen eines von der Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG) und dem Bundesmini­sterium für J ugend,  Famil ie und Gesundheit (BJFG) geförderten Modellprojekts (siehe vorne ! )  ganztägig öffnet, kann sie die Arbeit räumlich bald nicht  mehr bewältigen .  Da hilft die Stiftung au s :  Kostenlos wird eine ganze Etage zur genetischen Beratung zur Verfügung gestel lt .  Später schließt das hessische Kultu smin isterium einen Nutzungsvertrag über d ie stiftungseigenen Räumlichkeiten ab ,  die den Weg zur Gründung der humangenetischen Poliklinik in Frankfurt ebnen. Engagiert hat sich in der Stiftung auch die Hamburger genetische Beraterin Stoeckenius. Obwohl auf d iese Frau noch gesondert e ingegangen wird , soll hier schon die Anmer­kung auf deren gleichzeitige Mitgliedschaft im Verein der , Lebens­hilfe '  erfolgen. Die , Lebenshilfe für geistig Behinderte' wurde 1 9 5 8  in Marburg gegründet .  Heute hat sie über 1 00 000 Mitglieder, die in 400 Orts­vereinen organisiert sind. Eltern mit geistigbehinderten Kin dern kommen an dieser Organisation nicht vorbei, weil sie vom Kinder­garten bis zur Werkstatt viele Sondereinrichtungen fördert bzw .  trägt .  Gegenwärtig beschäftigt d ie  hierarchisch aufgebau te Leqens­hilfe 1 5  000 Mitarbeiter. Die Richtungert und Aufgabensetzungen der Vereinigung bestimmen (zumindest öffentlichkeitswirksam) d ie Mitglieder des Bundesvorstandes, de, sich wiederum mit den verschiedenen Ausschüssen - u . a .  dem wissenschaftlichen Beirat -abstimmt .  Wegen der Gewichtigkeit des Vereins gehen wir b is auf die Gründungsphase der Lebenshilfe zurück . Über d ie Motivation der Fachleute,  an der Gründung der Vereini­gung teilnehmen zu wollen ,  berichtet die Lebenshilfe in ihrer j üngst erschienenen J u bilä umsschrif t :  
. , Sie waren beeindruckt von der großen Not, der sie in den Fam i­
lien begegneten, und sie erkann ten, daß die Probleme h ier lange 
vernach lässigt worden waren. Ein neues Feld für fach liches For­
schen,  En twickeln und Planen ta t sich auf " 

In  die richtigen Zusammenhänge gestellt ,  ist an der Richtigkeit dieser Aussage nicht einmal zu zweifeln . Nur eines stimmt nicht - die mitschwingende Unterstellung, man sei sich hier grundsätz­lich neuer Probleme erst bewußt geworden .  Denn die Gründer der Lebenshilfe waren alte Kämpfer der Fürsorge . 
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Zunächst ist da der Marburger Professor Hermann Stutte. Er 
studierte Medizin u.a. in Bonn, Frankfurt und Gießen, wo er 
1 93 5 promovierte. Stutte beschäftigte sich eingehend mit den Er­
gebnissen von Nachuntersuchungen an ehemaligen Fürsorgezög­
lingen. Sein Chef war Prof. H.F. Hoffmann, dem er von Gießen in 
die Universitätsklinik Tübingen folgte. Dort übernahm er als aus­
gebildeter Facharzt der Neurologie und Psychiatrie die gesonderte 
Kinderabteilung, die dort von Prof. 'Gaupp mitbegründet wurde. 
Kurz nach Kriegsende arbeitet Stutte als Leiter der kinder-psy­
chiatrischen Abteilung in der Marburger Nervenklinik. Hier arbei­
tet er, der 1 954 den ersten Lehrstuhl für Kinder- und Jugendpsy­
chiatrie in der BRD erhält, eng mit Prof. Villinger zusammen. 

In seiner Selbstbiographie findet Stutte nur verehrende Worte 
für seine Vorbilder Hoffmann und Gaupp. Kein Wort davon, daß 
beide herausragende Figuren der nationalsozialistischen Medizin 
waren ; keine Anmerkung dazu, daß sowohl Hoffmann als auch 
sein vertrauter Kollege Villinger organisatorisch und praktisch an 
den Zwangssterilisationen und Ermordungen behinderter Men­
schen beteiligt waren . Stattdessen baute er distanzlos und ohne 
Zweifel sein wissenschaftliches Wirken auf die theoretischen 
Grundlagen seiner ehemaligen orgesetzten. übernommen wurden 
so die Ansätze von Hoffmann und Gaupp� die psychische Störun­
gen des einzelnen in der Unvollkommenheit der Erbanlagen sahen . 
Von daher seien Entstehung und Verlauf der ,Abnormität' bei 
der Fortpflanzung und beim Merkmalsträger selbst unabwendbar. 
Auf dieser (verkürzt dargestellten) Theorie basierten die rassisti­
schen und sozialdarwinistischen Strömungen der Medizin in der 
Weimarer Republik, mit dieser Theorie wurde die notwendige 
Eheberatung begründet. 

Als Schüler dieser Ansätze ziehen sich solche Gedanken durch 
die Arbeiten Stuttes. Etwa, wenn er 1 949 eine „ Stufenleiter so­
zialer Brauchbarkeit" entwirft, 
. , die sich ausspannt zwischen den soz ial völlig geordneten, mjttle­
ren Beamten und dem arbeitsscheuen Gelegenheitsarbeitern , dem 
beruflich tüch tigen und strebsamen Eigenheimbesitzer und dem 
mittellosen Vagabunden, der Frau und Mutter im geordneten 
Hauswesen und der Prostitu ierten, der n ich t bestraften kleinen 
A mtsperson und dem poly tropen Rückfallverbrecher oder dem 
querulierenden Wohlfahrtsparasiten. " 5 
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Stutte , der hier auch von „sozialer Unterwertigkeit" spricht, 
stellt seine Maßstäbe offensichtlich danach auf, wer sich in die 
herrschende Ordnung und (Moral-)Vorstellung einfügen und wer 
sich am besten anpassen kann. In diesem Zusammenhang paßt �� ,  
wenn Stutte unter psychischen und sozialen Auffälligkeiten neben 
Schwachsinn , Geisteskrankheit und Kriminalität auch ohne zu 
Zögern Homosexualität, Abtreibung, KZ-Aufenthalt oder Sterili­
sation aufgrund des Zwangssterilisation sgesetzes aufzählt. 

Aufrechterhalten wird von Stutte auch die Behauptung,  e s  gäbe 
, , asoziale Sippen" , be i denen jegliche Mühen der Fürsorge verge­
ben s seien. ·Für ihn sind soziale Auffälligkeiten vererbbar : Ehen 
werden untereinander immer in demselben Milieu geschlossen , um 
, , den Weiterbestand ihres sozial störend sich auswirkenden Erbgu­
tes sicherzustellen - vielfach dazu auch noch in einer zah lenmäßig 
überdurchschnittlichen Nachkommenschaft. ' '  5 

Diese rein biologische Sichtweise muß konsequenterweise zu 
Diagnosen führen wie dieser : Bei einer S inti-Jugendlichen führt 
Stutte die attestierte Unerziehbarkeit allein auf die rassischen , an­
lagemäßigen Wesensmerkmale zurück. Unberücksichtigt bleiben 
alle Verfolgungen, Tötungen oder Zwangssterilisationen, die ihre 
Angehörigen u nd die Mitglieder ihres V0Jkes erleiden mußten. 

Stutte i:nuß erwä�nt we��en , weil es ��f .t�n ursächlich zu�c�­
zuführen 1st, daß die trad1tionellen Stromungen der Psych1atne 
sich auch in den Fachgebieten der Sonderpädagogik etablierten . 
Und :  Weil sich die Praktiker der humangenetischen Beratung 
fortwährend auf ihn berufen. 

Stutte engagiert sich im Wiederaufbau der deutschen Fürsorge 
nach Kriegsende. Kehrtwendungen lehnt er dabei ab. Zu gelten 
habe die 
„ Berücksich tigung der aus Tradition und Forschung gewonnenen 
pädagogischen, erbbio/ogischen, charakterologischen und jugend­
psych iatrischen Erkenn tn isse ". (Der Nervenarzt,6/ 1 94 8 )  

Stutte, der historische Kontinuität fordert u�d von der zukünf­
tigen „ Früherfassung gefährdeter Kinder und Jugendlicher" - der 
„ Sorgenkinder" - träumt, verfaßte diesen Aufsatz zusammen mit 
einem seiner Vorbilder : Prof. Werner Villinger. 
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Um den Stellenwert und das Gewicht des Werner Villinger in 
der (bundes-)deutschen Geschichte der Fürsorge , der Pädagogik 
und der Gesundhei tspflege zti erahnen, sollen einmal die b iogra­
phischen Daten über seinen beruflichen Werdegang aufgeführt 
werden. 

Prof. C.G. Werner Villinger 
wurde 

1 8 87 geboren. Den 
1 .  Weltkrieg erlebte er als Offizier und Lazare ttarzt ,  le tztlich als 

Mitarbei ter einer höheren Kommandobehörde der West­
front. Nach K riegsende arbeitet er in der Universitäts­

1 920 

1 926-34 
1 927 
1 93 2  
1 934-3 9 

1 934 

1 939  

nervenklinik unter Prof. Gaupp in Tübingen .  Hier tätig 
in einer Beobachtungsabteilung der K inder- und Jugend-
psychiatrie. 
ist er leitender Arzt beim Jugendamt in Hamburg, wo er 
habilitier t  und 
zum Professor ernannt wird.:. 
ist Vi l l inger Chefarz t der Anstalten in Bethe l . Gleichzei­
tig wirkt er als mehrmals wiederbestellter ärztlicher Bei­
sitzer beim Erbgesundheitsgeri'ch t  in Hamm. 
Villinger is t Mitglieci im ,Ständigen Ausschuß für Fra­
gen der Rassenhygiene und Rassenpflege des Zentral­
ausschusses für Innere Mission'. 
sieht ihn als Ordinarius für Neurologie und Psychiatrie 
in Breslau. Er ist beratender Psychiater im Wehrkreis 
V I I I . Auf der Liste der Gutachter für die Mordaktionen 
an erwachsenen Behinderten findet sich der Name Vil­
linger. Derse lbe ist von 

1 933-44 Mitherausgeber bzw.  alleiniger Schriftleiter der ,Zeit­
schrift für K inderforschung' .  

1 94 1  ist Villinger Direktor der Universitäts-Nervenklinik in 
Breslau ; über sein Wirken im ostdel!_tschen Raum wäre 

noch zu forschen. 
1 946 ist Villinger Ordinarius für Psychiatrie in Marburg. Von 

hier aus übernimmt er von 
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1 95 2  
1 9 5 2  

1 95 6  

1 9 5 8  

1 95 9  

1 96 1  
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die Präsidentschaft der ,Gesellschaft Deutscher Neuro­logen und Psychiater' .  ruft er die ,Deu tsche Vereinigung für Kinder- und Ju­gendpsychiatrie ' ins Leben ; von deren Vorläufer ( ,Deut­sche Gesellschaft für Kinderpsychiatrie und Heilpäda�· gogik ' )  war er ab 1 94 1  Vorsitzender. erhält Villinger das Großkreuz des Verdienstordens der B RD.  repräsentiert er als Delegierter _ die Bundesrepublik be i  der , Internationale Gesellschaft für Heilpädagogik ' ,  wo er wenig später auch im Vorstand sitzt (übrigens  zusam­men mit Karl Tornow, einem Propagandisten der NS­Lehrerschaft für die Zwangssterilisation von Hilfsschü­lern ! ) .  wird Villinger nicht n u r  Rektor der Universität Mar­burg und Ehrenpräsident der , Union Europäischer Pä­dopsychiater' , sondern er baut das , Jahrbuch für Kin­derp sychiatrie ' als Nachfolger der , Zeitschrift für Kin­derforschung' auf. ist Vil linger (Mitbe-)Gründer der ,Bundesvereinigung Lebenshilfe für Geistigbehinderte ' ,  deren Weg er als 1 .  Vorsitzender des wissenschaftli�hen Beirates beeinflußt. ernennt die Univers_ität Hamburg' ihn zum Ehrendoktor - möglicherweise aufgrund seiner sonstigen Funktio-nen : Villinger ist Mitglied im Bundesgesundheitsrat Mitglied des Gesundheits- und Forschungsrates in Hes­sen Vorstandsmitglied der ,Zentrale für Volksgesundheits­pflege ' Vorstandsmitglied im , Verein für öffentliche und priva­te Fürsorge ' Vorstandsmitglied in ,Deutsche Gesellschaft für Psycho­hygiene' Vorstandsmitglied in , Deutsche Vereinigung für Jugend­gerichte und Jugendhilfen ' verunglückt  Villinger tödlich bei Innsbruck .  
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Villinger entschied also über Zwangssterilisation und Tod von behinderten Menschen , derselbe M ann  ist 1 9 5 8  Mitbegründer der Lebenshilfe .  Er ist ein Musterbeispiel dafür, wie schnell w issen ­schaftliche Ansätze der Leidminderung in faschistisches Handeln u mschlagen können , wie sie andererseits als humanes Werk mit Ehrungen überschüttet werden. Villingers Aufsätze bezeugen das Denken der Fürsorge, Ord­nungsmacht und verantwortlich für die Volksgesundheit zu sein . Etwa wenn er für das Bundeskriminalamt Wiesbaden eine Studie zur geistigen Situation der Jugend verfaßt , in  der er aus psy chia­trischer Sicht festhält : 
„ Nach dem Krieg in weiten Kre isen der heranwachsenden Jugend 
innere und äußere Haltlosigkeit, A ufsässigkeit, grenzen loser Ego is­
mus, Sch iebertum, A rbeitsscheu,  Verstimmung. " 

Oder wenn er 1 9 5 4  in den , Blättern der Wohlfahrtspflege' seine Sorge um den Bestand der deutschen• Familie äußert : Bei dem Streben n ach „ dem an Leib und Seele gesunden ,  se lbs tändigen "  Kindern müsse man „ das Ganze sehen und in den He ilp lan e inbe­
ziehen ". Für Villinger und andere Größen der Lebenshilfe ist charakteri­s tisch, daß ihre Person mit ungezählten O rganisationen der Kin­derheilkunde und Insti tu tionen der Gesu'ndheitsoflege verflochten ist .  Ihre Lehrmeinung breite t  sich wie ein"N etz ü er die aniviser­ten Menschen . Dabei kommt es zu bemerkenswerten Verbindun­gen .  Villinger bspw .  arbeitete im Bundesgesundheitsrat ,  der Emp­fehlungen und Rich tlinien für die Gesund heitserz iehung der Be­völkeru ng vorgibt, mit dem einf lußreichen Mitglied Dr. Hans Nachtsheim zusammen .  
Exkurs : 

N ach tsheim besetzt nach 1 94 5  den Lehrstuhl für  Genetik an der Humbold t- Universi tä t in Os t-Berlin , bevor er ab 1 948 d as In­s titut  für  Erbpathologie d er M ax-Pl anck-Gesell scha ft in Berlin ­D ahlem leite t. Seine kritische S tellung z u  to tali tä ren System en gil t nich t nur d�r N S-Herrschaft ,  kriti sche Anm erkungen l assen ih n au ch n ach Wes t- Berlin gehen . Diese po li tische Grundhal tung hindert ihn jed o ch nicht , sich 
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für die angewandte Eugenik beim Menschen stark zu machen. 
Nachtsheim geht davon aus, daß durch den Fortschritt der Medi­
zin die Existenz der „Kulturvölker" bedroht sei : 
„ Gelinge es n ich t, die schleichende Degenera tion der Menschheit 
aufzuhalten, so gehe die Kulturgemeinschaft dem Gen tod en tge­
gen. Es werde in ein igen Jahrhunderten die Zahl der körperlich 
und geis tig Kranken und Schwachen derart überwiegen ,  daß die 
pflege- und behandlungsbedürftigen von den wenigen noch gesun­
den und leistungsfäh igen Menschen n ich t mehr  miternährt wer­
den können. " 

Nachtsheim fordert deshalb Sterilisation für die einen, Gesund­
heitszeugnisse für die anderen Partner. Allerdings betont er zu­
nächst die Freiwilligkeit solcher Maßnahmen, um sie dann doch 
einzuschränken. Denn : 
„ Die personalen R ech te eines jeden Menschen haben doch einfach 
zurückzustehen, wenn ihnen gesundheitliche In teressen anderer 
Menschen entgegenstehen. " 6 

Wenn Nachtsheim von eugenischen Maßnahmen spricht, meint 
er die von ihm errechneten 1 % Schizophrenen und 2 -4% Schwach­
sinnigen, hinzu kommen Diabetiker, Epileptiker, Bluterkranke . . .  
Als notwendiges Mittel der Eugenik erkennt Nachtsheim noch 
immer das N S-Sterilisaticinsgesetz an. Er hat 
. , die Überzeugung gewonnen, daß die Meinung von der m ißbräuch ­
lichen Benu tzung des Gesetzes falsch ist ". 

Außerdem sieht er keinen Grund zur Annahme, daß Ärzte an 
Erbgesundheitsgerichten andere als wissenschaftliche Gesichts­
punkte für ihre Gutachten haben gelten lassen. Weil also das 
Zwangssterilisationsgesetz „kein verbrecherisches Nazigesetz , son­
dern ein Erbgesundheitsgesetz" war, sollte es benutzt werden, 
„ wenn wir darangehen, in einem neuen Zeitalter die Zukunft 
unseres Volkes neu zu gestalten ". ( ,Dr. med. Mabuse '  1 /8 3 )  

Nachtsheim Kollege Villinger hat das neue Zeitalter nicht mehr 
erlebt. Er verunglückte (wie zufällig) während der Zeit, zu der die 
Prozesse gegen andere NS-Schreibtischtäter anliefen. Aber er kann 
ruhig ruhen. Die Sorge um die gesunde deutsche Familie machten 
sich in der Lebenshilfe andere zu eigen. Und diesen Nachfolgern 
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des Bundesverdienstkreuzträgers Villinger boten sich ganz neue Möglichkeiten - die genetischen Beratungsstellen .  Für uns  i s t  e s  kein Zufal l ,  daß Prof. Helmut von Bracken zu  den geladenen Teilnehmern des Symposiums gehörte, da s  sich 1 969  zur Propagierung der Beratungsstellen entschloß . Bracken· war seinerzeit Mitglied im wissenschaftlichen Beirat der Lebens­hilfe. Ebenfalls in diesem Beirat sitzt Prof. Bickel , Direktor der Heidelberger Universitätsklinik .  Er beschäftigt sich mit genetisch bedingten Stoffwechselanomalien . Ist es da nur Zufall , daß die Lebenshilfe 1 984 ihren hunderttausend Mitgliedern die Bücher des Heidelberger Humangenetikers Vogel wärmstens empfiehlt?  Feststeht jedenfalls , daß die erste für die öff en tlichkeit bestimm­te humangenetische Beratungsstelle von Prof. Dr. Ludwig von Manger-König in Marburg eröffnet wurde. Manger-König war lang­jähriger Ordinarius für Sozialhygiene in Frankfurt und Berlin , später Staatssekretär im Bundesfamilienministerium und - Bun­desvorsitzender der Lebenshilfe. In  einem Nachru f  bedankte sich die Vereinigung bei ihm für sein prägsames Engagement  auf dem Gebiet der Vorsorge und Rehabilitation . · Bei dem Stichwort Rehabilitation wird ein anderes Vorstands­mitglied der Lebenshilfe aufhorchen - Hubertus Stroebel . Denn Herr Stroebel unterzeichnet auch verantv.zortlich für die Bundes­arbeitsgemeinschaft Rehabilitation . Diese Arbeitsgemeinschaft ist wiederum nicht von der Stiftung Rehabilitation � trennen . Zur Stiftung Rehabilitation gehört das Rehabilitatlonszentru m  i n  Neckargmünd ,  d as Kinder und J ugendliche ausbildet, ein Reha­bilita tionskrankenhaus in Langensteinbach und vor allem das Hei­del bei:ger Beru fsförderungswerk mit etwa 1 800 Plätzen . Dieselbe S tiftung ,war es, die in Zusammenarbeit mit dem Bundesgesund­heitsministerium ein Modellprojekt für die flächendeckende gene­tische Beratung in Kooperation mit den jeweiligen Gesundheits­ämtern erprob te .  Verfolgt wurde mit  dem Versuch das Ziel , be­stehende Lücken in der genetischen Beratung zu erkennen und Lösungsmöglichkeiten für deren Schließung anzubieten . Deshalb beobachtete man z wischen 1 9 79 und 1 982 die räumliche und soziale Herkunft · al ler Ratsuchenden der Heidelberger Beratungs­stelle. Direktes Ergebnis dieser Analyse war d ie nachfolgende Ein­richtung von Anlaufstellen für genetische Beratung an einigen 
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Gesundheitsämtern Baden-Württembergs .  Dortige Amtsärzte und Sozialarbeiter erhielten daraufhin im Schnellverfahren Anschau:. 

ungsunterricht in Sachen Humangenetik .  7 

Anfragen an die Stiftung Rehabilitation (die übrigens ·  auch als , Zentrale Beratungsstelle für Behinderte' bekannt  ist ) ,  die sich auf die Inhalte des geschilderten Modellversuchs beziehen , werden schnel l  und prompt beantwortet - allerdings vom Institu t für Humangenetik in Heidelberg. Der Behindertenfunktionär Stroebel , der uns ins , Musterländle'  führte, sitzt neben seinen anderen Posten auch noch im Vorstand der Bundesarbeitsgemeinschaft Hilfe für Behinderte. Das Spektrum dieses Zusammenschlusses von 37  Vereinigungen der p rivaten Be­hindertenversorgung _reicht von der Lebenshilfe über d ie Liga gegen Epilepsie bis hin zu Selbsthilfegruppen der Körperbehinderten . Die BAG Hilfe für Behinderte arbeitet nicht nur eng mit der Bun­deszentrale für gesundheitliche Aufklärung zusammen , auf deren Rolle im Zuge der allgemeinen Gesu ndheitsplanung schon hinge­wiesen wurde. Über ihre Mitgliedsvereine ist die Bundesarbeitsge­meinschaft auch mit dem Deutschen Paritätischen Wohlfahrtsver­band (D PWV) verbunden. An der Gründung des DPWV beteiligte sich nach dem 2 .  Welt­krieg an herausragender Stelle Prof. Dr. Wµhelm Polligkeit .  Eigent­lich nicht verblüffend ,  wenn man w_eiß , daß Polligkeit seit J ahr­zehnten eine Größe der Fürsorge war. Schon während des Ersten Weltkrieges engagierte er sich in mehreren Organisationen der 
Wohlfahrt, er führte den ,Deutschen Verein für Armenpflege und Wohltätigkeit ' .  Der fürsorgliche Polligkeit mochte sich allerdings dem Zeitgeist nach der nationalsozialistischen M achtübernahme nicht verschließen . 1 93 8  forderte er in dem Buch , Der nichtseß­hafte Mensch' ohne viel Umschweife , d ie Asozialen , 
„ die die öffen tliche Fürsorge mißbrauchen oder den R ech tsfrieden 
stören, unschädlich zu machen ". 

Was dies vor vierzig J ahren bedeutete, mußte zumindest Leuten seiner Position klar sein : Zwangssterilisation , Zwangsarbeit im Arbeitslager ·oder KZ mit oft tödlichem Ende. Dessen ungeachtet ist Polligkeit seit 1 949 Ehrenvorsitzender des DPWV, 1 95 2 bekam er das große Verdienstkreuz des Verdienst­ordens der Bundesrepublik für seine Verdienste und sein Wirken 
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auf dem Gebiet des sozialen Lebens . . . Nicht nur die Stad t Frank­furt ignoriert d ie dunkeln Flecken auf der wohltätigen Weste ( sie verleiht Polligkei t  d ie Ehrenplakette) ,  auch der DPW V  meint ,  sei­nen Namen in Ehren halten zu müssen : Das Fortbildungsinstitu t des D PWV erhält 1 960 „ den Namen , Wilhelm-Polligkeit-Jnstitu t ',. 
um dam it einen großen Sozialpolitiker zu ehren " ( Informations­schrift des DPWV). Die in diesem Sinne in unregelmäßigem Ab­stand verliehene Polligkeit-Plakette des D PWV an herausragende Personen der Wohlfahrt schmückt u .a .  Mildred Scheel für ihren Einsatz bei der Krebshil fe (Anmerkung : Der Vater dieser Aktion und In itiator des Deutschen Krebsforschungszentrums in Heidel­berg, Prof. Bauer, hat d ie Zwangssterilisation an Krüppeln aus­drücklich gu tgeheißen und in der Fachzeitschrift , Der Chirurg ' schon 1 934  den Kollegen an ihr Herz gelegt ) ;  Plakettenträger ist auch der ZDF-I ntendant Prof. Holzamer, dem wir die Aktion Sorgenkind verdanken . 

9 2 

Die Aktion Sorgenkind wirb t heute nicht nur für genetische Beratung ; im Vorsitz befindet sich auch Tom Mutters von der Lebenshilfe, deren Gründungsmitglied er neben Stu tte._und Villin­ger war. Und hier schließt s ich der Kreis : Villinger war es ,  der Polligkeit 1 93 8  im oben z itierten Buch mit einem Beitrag unter­stützte, indem er behauptete, es gäbe ei� endogene, eine erbliche Arbeitsscheu ! "' Als das Erbgesundheitsobergericht in Ham1:\.: 94 1 einen Nach­folger für den au sgeschiedenen Villinger sucht , schlägt der Regie­rungspräsident von Oeynhausen dem Amt für Volk�esundheit in  M ünster den Chefarz t der Anstalten Bethel vor : Prof. Dr .  med . Gerhard Seharsch .  Bevor d ieser Mediziner sein Wissen der bun­desdeu tschen Sektion der in ternationalen Liga gegen Epilepsie zur Verfügung stellen konn te, mußte er sich zur anerkannten Kapazität hocharbeiten. Zunächst Arzt der Hitlerjugend tritt er 1 93 6  dem nationalsozialistischen Ärztebund und wenig später der N SDAP bei .  Vom Angriff auf Frankreich zurückgekehrt ,  avanciert er - ein persönlicher Bekannter des Obergutachters für die Morde an erwachsenen Behinderten , Nitsche - zum Chefarz t in Bethel .  Und Seharsch Il}acht sich nützlich .  Er selbst teilt die Anstaltsbe­wohner in 7 Kategorien ein und  hält die Gruppierungen auf Merk­blättern fes t ;  d ie 1 94 1 in Bethel eintreffende Ärztekommission 
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nimmt die Selektion der Anstaltsbewohner anhand der Merkblätter 
vor. 

Schorsch ist auch nach Krü;gsende weiter in Bethel tätig. Gleich­
zeitig macht er sich in der Refiabilitation Behinderter einen Namen . 
So verfaßt er als Vertreter der Lige gegen Epilepsie u .a .  1 9 5 7  
Empfehlungen für die Rehabilitation und berufliche Wiederein­
gliederung Behinderter für die Westeuropäische Union. Die Liga 
greift auch in der Gegenwart auf die Aussagen von Schorsch zu­
rück. 

Anfang der sechziger Jahre ist Prof. Röttgen Vorsitzender der 
Liga. Er nimmt ganz offen behindertenfeindliche Positionen ein: 
„ Ohne Körper ist dieser Kopf wertlos ", heizt er mit Aussagen 
über einen Quersch�ittsgelähmten die Sterbehilfe-Diskussion an. 
Auch die Sorge um den Fortbestand von Familie und Volkskraft 
kommt wieder auf den Tisch, behinderte Kinder sind bei ihm nur 
Belastung : 
, ,Es komm t  h inzu, daß sich n ich t selten die ganze L iebe und A uf­
merksamkeit auf ein solches Wesen konzentrieren und die gesun­
den Kinder vernach lässigt beziehungsweise keine gesunden Kinder 
mehr geboren werden. " ( ,Spiegel ' ,  4 1 / 1 96 7 )  

Derartige Ansätze führten von der Eheberatung zur Zwangste­
rilisation, solche Argumente finden sich in den Schriften der 
Humangenetiker. Renommierte deutsche Psychiater tun sich denn 
oft auch schwer, eindeutig Stellung zu beziehen. Der langjährige 
Direktor der Tübinger Universitätsklinik, Prof. Walter Schulte, 
sieht den entscheidenden Schritt zum Unrecht bei der Zwangsste­
rilisierung erst in dem Änderungsgesetz von 1 93 5 ,  das einen Ein­
griff auch bei schwangeren Frauen erlaubte. Sterilisationen nach 
dem Zwangsgesetz vom 1 4. 7. 1 933  erfahren von ihm rechtlich eine 
positive Würdigung. Ein Jahr nach Veröffentlichung dieser Wer­
tungen wird Schulte 1 966 erster Vorsitzender der Liga gegen 
Epilepsie. 

Wie die Liga ist auch die Deutsche Gesellschaft Bekämpfung 
der Muskelkrankheiten e. V. in der BAG Hilfe für Behinderte orga­
nisiert. Wie diese Hilfe auszusehen ·hat, werden sich anfangs Ärzte 
und andere Experten allein ausgedacht haben. Immerhin lag die 
Geschäftsstelle im architektonisch für Behinderte unerreichbaren 
3 .  Stockwerk. Wie zum Trotz ist die in Freiburg ansässige Gesell-
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schaft einer der wenigen Behindertenverbände, die aktive For­schungsförderung betreibt .  Alljährlich wird der mit 20 000,- DM dotierte ,Duchenne-Erb-Preis' verliehen . Eine Auszeichnung, die Forschungsergebnisse der Therapie, der Vermeidung und der Auf­klärung von Muskelerkrankten würdigt. Als erster wurde Prof. Peter Emil Becker ausgezeichnet, ein Berater des Vereins .  Becker war langjähriger Direktor des Göttinger humangenetischen Instituts. Ein zwangsläufiger Schlußpunkt seiner Laufbahn : Der Medizin­student Becker verbringt seine Assistentenjahre an der Hamburger Universitätsklinik , bevor er wissenschaftliche Forschungen am Kaiser-Wilhelm-Institut für Anthropologie, menschliche Erblehre und Eugenik in Berlin-Dahlem aufnimmt . Während die Utopien vom gesunden Volk durch tausendfachen Mord erfüllt  werden sollen , bemüht sich Becker ab 1 93 8  als Mit­arbeiter der Freiburger Nervenklinik alle Muskeldystrophien im südbadischen Raum (in dem damals immerhin 1 Million Menschen lebten) zu erfassen . Nicht ohne Erfolg : Becker sichtet „86 Mus­keldystrophie-Sippen mit 6 23 8 Angehörigen" .  Bei 1 844 Personen , die er im Rahmen der Erfassung selbst untersuchf legt Bec�er sorgfältig Stammbäume an. Informationen über Krankheitsb ilder, Vererbungsgänge und regionale Schwerpunkte des Auftretens werden systematisch notiert und gesa�elt. Die Erkenntnisse dieser Arbeit veröffentlicht Becker 1 9 53 , z��i Jahre nach seiner Ernennung zum Professor. Anfang 1 95 7  erh1elt-- �cker den Lehr­stuhl für menschliche Erblehre in Göttingen , dem h�tigen Ordi­nariat für Humangenetik. Aus dieser Position versuchte er in den folgenden Jahren erfolgrich, eugenische Ansätze erneut akzeptabel zu machen . Die Gesellschaft gegen Muskelkrankheiten arbeitet im Sinne Beckers. Sie verstärkt 1 97 2  - gleichzeitig mit der bundesweit ein­setzenden Kampagne um die humangenetische Beratung - ihrer­sei ts d ie Öffentlichkeitsarbeit , um die Möglichkeiten der Verhin­derung von Muskelkrankheiten bekannt zu machen. I n  der Folge wenden sich nicht nur Betroffene von sich aus . an die Geschäfts­stelle, sondern zunehmend durch die Vermittlung von Ärzten . In Zusammenarbeit mit der Aktion Sorgenkind wird 1 98 1  - im Jahr des Behinderten - ein kostenloser Test zur Erkennung von Mus­kelkrankheiten angeboten . Die Gesellschaft begründet dies damit , 



daß die rechtzeitige Erkennung „und die m it ihr verbundene ge- · 
netische Bera tung als derzeit einzige Möglich keit, die Muskeldy­
stroph ie einzudämmen " ,  anzusehen sei. 

Und der Verein kann in seinem Mitteilungsblatt Erfolge vor­
weisen : , ,D ie verstärkte Öffen tlich keitsarbeit trägt erste Früch te :  
die Erfassung weiterer Patien ten schreite t fort. " Zu dieser ganz 
im Sinne der Tradition Beckers stehenden Verlautbarung paßt 
auch, daß die Gesellschaft an ihre Mitglieder Erhebungsbögen 
über Art, Form und Verlauf der Muskelerkrankung verschickt. 
Die ausgewerteten Daten fließen wenig später ein in die Überle­
gungen zur Erbberatung von Prof. Tünte, Institut für Humangene­
tik in Münster. 

Das Verhalten der Gesellschaft dokumentiert einen Aspekt 
genetischer Beratung : Ist man der Ursachen einer ,Krankheit' an­
scheinend habhaft, folgt die Erfassung der Merkmalsträger mit 
deutscher Gründlichkeit. Behindertenvereine bilden da eine gute 
Plattform. 

Das Ineinandergreifen von privater Wohltätigkeit und staatli­
chen Institutionen erhält besondere Brisanz, wenn sich die Inter­
essen der Industrie dazugesellen. Die Deutsche Rheuma-Liga ist 
dafür ein Paradebeispiel. 

Die CDU-Bundestagsabgeordnete Neumeister ist Präsidentin 
der Rheuma-Liga. In ihrer Funktion als Vorsitzende vom Förder­
kreis der Liga steht sie im regen Kontakt mit Dr. Dienerowitz, 
dem Direktor des Pharmariesen Ciba-Geigy. Dieser Konzern ist 
jüngst ins Gerede gekommen, weil von ihm produzierte Anti­
Rheuma-Mittel zu im Ausland bekanntgewordenen zahlreichen 
Nebenwirkungen und Todesfällen geführt haben. Davon ist im 
Rheuma-Bericht der Bundesregierung vom 30. 1 2 .83 nichts zu 
lesen. Mitverantwortl ich für diese :Jrucksache ist die Liga-Vorsit­
zende Neumeister (,Der Spiegel' 1 5 / 1 984 ; , Luftpumpe '  5 / 1 9 84) . 
Ciba-:Geigy hatte sich vorher schon erkenntlich gezeigt, der Che­
mie-Multi stiftete den zweijährlich verliehenen Preis der Rheuma­
Liga. Erster Anwärter auf die bahnbrechende Forschungen hono­
rierende Auszeichnung wäre die Liga selbst : Sie entwickelt derzeit 
Konzepte in Zusammenarbeit mit Betriebskrankenkassen, Betriebs­
und Werksärzten, Arbeitgebern und Betriebsräten für vorbeugende 
Therapie-Maßnahmen am Arbeitsplatz . Erste Erfolg,e im Kampf 
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gegen Ausfallzeiten und Leistungsabfall bei gleichzeitiger Stabil i­sierung d er Arbeitspla tzsituation wurden Ende l 983 in Frankfurt bei der dortigen Flughafen AG verbucht. Diese Perspektive hat Zukunft - steht  doch im Hintergrund mit Ciba-Geigy e in Finan­zier, der Mitte der 70er Jahre mit großem Aufwand in d ie Gen� technologie und deren Anwendungsmöglichkeiten einstieg . . .  Schlaglichtartig lassen sich d ie Folgen einer engen Koalition zwischen staatlichen Gremien , Industrie und Wohltätigkeit erah­nen .  Unter dem Deckmantel der Selbsthilfe-Betätigung verwirk­lichen Wirtschaft und Bürokratie ganz andere Pläne. Aber auch Behindertengruppen ohne Funktionärswesen übernehmen Au f­klärungskampagnen, die Gesundheit und Glück sagen , jedoch Verhinderung von ,Elend ' meinen.  Der Club Behinderter und ihrer Freunde in Bremerhaven, der sich der emanzipatorischen Behin­dertenbewegung verbunden fühlt ,  druckt in seiner Zeitschrift bspw .  unverm ittelt einen Artikel nach,  der mit der Überschrift , Zuviele behinderte Babys' d ie Zielsetzungen der St iftung für das behinderte Kind referiert .  Die E inflüsse des un�rschwelligen Denkens, Behinderte seien weniger wert, müssen schon so verin­ne rlicht sein, daß selbst die Betro ffenen Darstellungen des behin­derten Kindes als Alp traum der Eltern nicht widersprechen .  · Dies ist umso bedrückender, d esto m�r Mediziner auch au Anstal ten und Kliniken ihr Augenmerk auf die genetische Bera­tung richten. Die Leiterin der humangenetischen Beratungsste lle in Ham burg-Barm bek bedankt sich in ihren Publik�ionen fort­wäh rend bei den leitenden Ärzten au s den Alsterdorfer Anstalten bzw .  der Psychiatrie in Ochsenzoll für die freund liche Un terstü t­zung.- Auf d er anderen Sei te werden in der Anstalt Forschungen be t rieben, d ie d en Nachweis erbringen sollen , d aß Schwachsinn ­au f e ine  Grund form zurückführbar sei . Da l iegt  es nahe,  d en regen wissenschaftlichen Gedankenaustausch mit der genetischen Bera­tungsstel le  zu  füh ren. Au ffallend in Marburg war das rapide Anste igen warnender Diagnosen vo r Kindern mi t Lippen-Kie fe r-Gaumen-Spalten . D ie Erklärung : Die genetische Bera tungsste lle bemühte sich um engen K on tak t  mit d et· K lin ik Schwec kendick , einer priva ten Marbu rger Spezialklinik fü r Lippen-Kie fe r-Gaum en-Spal t-Opera tionen .  8 

Und  i n  d iesem Zusammenhan g :  Eingeladen zu r 6 6 . Tagung der 
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Deutschen Gesellschaft für Pathologie im Sorrimer 1 982  sind in­ternationale Experten der Pathologie, der Neurologie, der Neuro­chemie und der Humangenetik. Sie diskutieren das Thema ,Gene­tik im Sektionssaal '  unter den Fragestellungen : Wie häufig sind welche genetischen Erkrankungen im Sektionsgut zu erwarten ?  Welche Bedeu tung hat eine differenzierte Erfassung und  korrekte Zuordnung von Anomalien und morphologischen Besonderheiten für die genetische Beratung und für geplante Mißbild ungsregister ( ! ) ?  Welche Hilfsmaßnahmen kann der Genetiker durch Bereitstellung von Versandgefäßen, Fragebögen etc . leisten? Für Antworten aus sozialpolitischen Aspekten wurde der Genetiker Lenz vom Mün­steraner Institut eingeladen. Organisator des Rundtischgespräches war das Institu t für Pathologie in Lübeck. Lübeck ist neben Insti­tuten in Berlin und Bonn die Pathologieabteilung, die pathologische Untersuchungen  von Föten durchführt, deren Ergebnisse die Deutsche Forschungsgemeinschaft im Rahmen ihres Schwerpunkt­programms ,Pränatale Diagnostik genetisch bedingter Defekte ' auswertet . . . Die unverhohlene Zuneigung der Medizin zur genetischen Bera­tung wundert nicht, schaut man sich die Karrieren weniger Ärzte der Behindertenversorgung an. Da ist zunächst Prof. Bernbeck ,  erst vor kurzem als Hamburger Landesarz t für Körperbehinderte abgelöst . Er hatte 1 942  in seiner Dissertation geschrieben : Er wolle wissen, , ,  inwieweit den einzel­
nen Mißbildungen des Kindes ein erbbiologisches Geschehen zu­
grunde liegt. Wenn das Ergebnis in dieser R ich tung nich t ganz 
befriedigend ist, so kann doch soviel gesagt werden , daß an das 
Vorliegen einer krankhaften Erbanlage durchaus gedach t werden 
muß. " Diese Vermutungen begründete Bernbeck seinerzeit etwa auf einen Vater, dem er mit „ Hängeschultern ,  Hämorrhoiden und Plattfüßen" Erbbelastung bescheinigt. Auf solche Menschen sei das ,Gesetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchses ' anzuwenden - so Bernbecks Resümee 1 942 .  Zur gleichen Zeit gab Prof. Demme als Leiter der medizinischen (Nerven-)Abteilung im AK Barmbek seine Stimme zu Zwangsste­rilisationen ab.  Er war Beisitzer am Hamburger Erbgesundheitsge­richt. Später werden seine Beiträge - er befaßt sich vor allem mit den Ursachen nervlicher Störungen - in den Standard werken der 
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Neurologie richtungsweisend. Mitautor in diesen grundlegenden 
Handbüchern ist ein anderer Mediziner, auf den sich genetische 
Beratung heute beruft : Prof. Hallervorden. Dieser feine Herr in 
Weiß hat allerdings blutige Hände. Seine vorgelegten Ergebnisse 
zog er nämlich u.a. aus der Untersuchung von 5 00 Hirnen ermor-· 
deter Menschen am Kaiser-Wilhelm-Institut. 

Die Linien der Ausschlußidee von Zwangssterilisation, Kinder­
mord zu genetischer Wissenschaft und Euthanasiewunsch lassen 
sich an der Person des Prof. Werner Catel nachvollziehen. 

Catel wurde schon vor der Machtübernahme der Nazis Direktor 
der Universitätsklinik in Leipzig, wo er als Gutachter im ,Fall 
Knauer' als Auslöser, aber auch Planer der Mordaktionen an 5 000 
behinderten Kindern in Erscheinung trat. Weil er das mit seinem 
Anspruch - helfen zu wollen - vereinbaren konnte, übernahm er 
1 94 7 wohl auch aus ähnlichen Motiven die ärztliche Leitung der 
Landeskinderheilstätte Mammelshöhe/Kronberg. Von hier aus 
waren es nur sieben Jahre, bis er in Kiel die Kinderklinik der Uni­
versität übernahm. Seine Vergangenheit holte ihn erst später ein, 
woraufhin er seinen Dienst quittierte. Von der Justiz hatte er 
allerdings wenig zu befürchten. Die Hamburger Staatsanwaltschaft 
tat eine Mordanzeige mit der Bemerkung ab, ,,zur Einleitung eines 
Strafv��fahr�ns best�he _ keine Veranlass�ng". Catel konnte sich 
ungestort semer besmnen, um alte Handfungen zu aktualisieren : 
In einem , Spiegel'-Interview pro Euthanasie an „idiotischen Mon­
stren" und von „unme�schlichen Wesen", deren' ) 3e.__wegu_ngen mit 
dem Schwanzwedeln hirnloser Hunde zu vergle1chell'-Se1en, kon­
kretisierte er : 
„ Hier- ist die Rede nich t von Menschen, sondern von Wesen, die 
lediglich .von Menschen gezeugt wurden, die aber selbst keine  mit 
Vernunft und Seele begabte Menschen sind oder je werden kön­
nen. " ( .Spiegel '/ 1 962 )  

Catel setzt sich in mehreren Publikationen für die Euthanasie 
behinderter K inder ein. Auf die Frage nach der ungefähren Zahl 
der in Frage kommenden Kinder zitiert er Untersuchungen aus 
dem humangenetischen Institut in Münster - 1 6  000 sollen es 
sein. Obwohl Cafe! schon oft mit Kritik erwähnt V:.urde, tut das 
seiner - Popularität keinen Abbruch : Anläßtlich seines Ablebens 
bedanken sich die Kieler Universitätsspitze und die medizinische 



Fakultät bei Catel. Er habe „ in vielfältiger Weise zum Wohle 
kranker Kinder beigetragen ". Unseren Wohltätern ist nicht zu trauen. Das, obwohl die Bedro­hung von den Verbrechern der N S-Zeit heute vom d irekten Kon­takt kaum mehr ausgeht. Aber selbst das ist noch möglich , w ie das folgende Beispie l zeigt. In der Gegenüberstellung zweier Le­bensläufe - von einem Arzt und einem Krüppel (wie er sich se lbst nennt)  - kommt  in aller Schärfe zum Ausdru ck,  was es heißt, Objekt leid mindernder Medizin oder Vertreter dieser Kunst zu sein. 

Zwei Lebensläufe 
Der gelähmte Hans-Dieter Poluschik lernte schon als Kind vie le Kliniken kennen . Unklar ist , ob er in ihnen bereits dem Prof. Rau ch begegnete. Der jedenfalls war es, der ein Gutachten über die Schuldfähig­keit des Behinderten für dessen Gerichtsverhandlung vorlegte . 

„Just an den bezeichneten Tagen beginnt  für mich die Zeit des 
A lleinseins, des Gedemütigtwerdens, des' Kampfes gegen das un­
nütze  Dasein, das A usgestoßensein aus der Gesellschaft, das In ter­
niert-werden in Ghettos sowie Jahre der L ieblosigkeit " schreibt P. über seine Erfahrungen mit Kinderkliniken.  Schnel l  bemerkt er den „s tändigen Dmck, die nackte Existenz zu rech tfertigen ", und stellt  sich die Frage, . , Wie soll ein Mensch ex istieren , der m it dem 
ständigen Gefühl leb t, weniger wert zu sein als andere ? "  

Prof. Hans-Joachim Rauch steht im Rampenlicht der Gesell­schaft .  Er ist beschäftigt an der Universitätsklinik Heidelberg und bekam bereits 1 948 Anerkennung für eine umfangreiche Arbeit über Krankheiten des Gehirns. Seitdem ist er vielbeschäftigter Gutachter Baden-Württembergischer Gerichte. 
Der Krüppel Poluschik gibt auch in der Verhandlung „sein teil­

weise gespaltenes Verhalten " zu . Er wol l te sich „ n ich t passiv ver­
wahren lassen " ,  sondern „ selbständig sein ". Als ihm das verwei­gert wird , reagiert er aggressiv . Einern J ugendlichen versetzt er einen Schlag, weil dieser ihn „ so komisch anguckt ".  Er verliert 
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häufig d ie Selbstkontrolle und kam 1 9 73  stationär in  das Psychia­
trische Landeskrankenhaus Wiesloch. 

3 1  J ahre zuvor arbeitet in  Wiesloch der Assistenzarzt Hans-Joa­
chim Rauch in einer gerade gegründeten -,Forschungsabteilung'. 
Diese Abteilung war eine Erweiteru ng der ,Kinderfachabteilu ng' 
Wiesloch . Seit 1 940 wurden h ier verkrüppelte und idio tische Kin­
der begutachtet und getötet. Der Assistenzarzt Rauch hat d ie 
Aufgabe, für seinen Chef Prof. Carl Schneider Hirne von Krüppeln 
oder Id io ten zu liefern . Begutachtet wird der lebende Mensch 
( . .  Ich habe sehr viele schöne Idio ten gesehen. "). 

Die Gehirne der Ermordeten wurden seziert, verpackt und ver­
schickt : Die Au fgabe Rauchs. 

1 0 0 

Hans Poluschik hat eine Lehre als Industriekau fmann im Reha­
bili tationszentrum Heidelberg begonnen. Aufgrund eines Verkehrs­
unfalls, aber auch weil er sich dem Leistungs- u nd Anpassungs­
dm ck im Zentrum nicht beugen wollte, mußte er die Ausbildu ng 
abbr echen. ' 

Der Mediziner Rauch, Fachgebiet  Hirnforschung, wird 1 942  
als wissenschaftlicher Gast des Berliner Kaiser-Wilhelm-Instituts 
in die Anstalt Brandenburg-Görden ein�eführt, bekannt als ,Mu­
ster- Euthanasie- Anstalt '. Gehirne ge töt eter Kinder wurden hier 
als Insti tutsaußenstelle gesammelt. Rauch wirci_ in der ,Kunst '  der 
Geh irn schnitte gedril lt. 

Zwei J ahre spä ter ist der Arzt Rauch zum Professor au fgestiegen. 
Er arbe i te t  mit Eifer  für die Un tersuchungen der Gehirne von ver­
krüp -pel ten und idio tischen Menschen. Resulta t seiner Bemühungen 
i s t  die . Verö fffen tlichung der eingangs erwähn ten Arbeit 1 948. 
Der berufliche Aufstieg war ge sichert. Er beruht  au f verbrecheri­
schen Handl unge n .  

D ie Heidelberger Behörden konzen trieren sich au f den u nbe-
4uemen  und aggressiven Rolls tu hl fahrer. Nach Verurteilungen 
J ahre zuvor kam e s  1 9 8 1  zum erneuten Prozeß :  Ober 5 0  Ankla­
gep unkte von  Sachbeschädigung über Körperverl e tzung bis hin zu 
B ele i d igungen lägen vor (nach wievielen , Delikten ' wird ein Nicht­
behin der ter vors Ger ich t  gezogen ? ? ) . Das Urteil : Ober 6 J ahre 
Kn a s t  mit  de r  Drohu ng der si ch ansch ließenden Sicherhei tsver-



wahrung. 
Nach 1 945  finden in Nürnberg Kriegsverbrecherp rozesse statt . Der Chef von Rauch , Pr9f. Schneider , entzieh t sich seiner Strafe durch Selbstmord . D ie Betei ligung von Rau.eh an den mediz in i­schen Verbrechen sind dokumentarisch belegt. Belastende Brief­. wechsel und Aussagen sind zugänglich , u .a .  liegen sie seit zwanzig J ahren bei der S taa tsan wal tschaf t Frankfurt : Prof. Rauch gesch ieht n ichts , er bleibt ungeschoren .  
Hans- Dieter Poluschik ist tot . Am fünften Verhandlungstag seines Wiederholungsprozesses brach er im Gerichtssaal zusammen und starb zwei Wochen später in einer Heidelberger Klinik . 
Prof. Rauch erstellt 76jährig wei ter psychiatrische Gutachten . 9 

Von ak tueller Bedeutung ist  aber neben der selten werdenden Kontinuität der Prak tiker die Fortführung der Gedanken . Etwa wenn sich d ie Humangenetiker auf den Bonner Psychiatrieprofes­sor Panse stützen . Der fand nämlich nicht nur K Zs für versagende (gemeint waren : unter Schockwirkung zitternde) Soldaten für angebracht, er beteiligte sich auch an der Euthanasie Behinderter, die er in seinem Buch , Erbfragen bei Geisteskran ken ' 1 93 6  theo­retisch vorbereitete. Oder noch gru nds�tzlicher : Dr. Kreyenberg war Oberarzt der Al sterdorfer Anstaaen und gleichzeitig M itglied im rassepolitischen Amt der N SDAP. Schon vor der eigentlichen Gesetzeserweiterung pläd iert er für den Schwangerschaftsabbru ch mit gleichzeitiger Steri l isation , um den Ausschluß Behinderter von der Fortp flanzung sicherzustel len . Als Beisitzer am Hambur­ger Erbgesund heitsgericht wird er darauf geachtet haMn , d aß sein Engagement auf einem speziellen Gebiet si ch auszeichnet : Kreyen­berg widmete sich intensiv der Erkennung und Verhinderung der , frühkindlichen Psychose' . Gerade als er 1 96 7  seinen Job als un­bescholtener Arzt  im Alsterdorfer Krankenhaus wegen Alters­schwäche aufgibt ,  übernimmt in Barm bek eine Frau die genetische Beratungsstelle, deren medizinisches Steckenpferd d ie Erkennung der ,endogenen und exogenen Psychosen ' ist : Dr. Marianne Stoeckenius .  
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Der Fall Stoeckenius 

Der Fall Stoeckenius ist in Wirklichkeit kein Sonderfall. Er paßt in d ie Logik genetischer Beratung. Dr. Marianne Stoeckenius ge­riet wohl nur deshalb nach 1 7jähriger ungestörter humangenetiT scher Praxis ins Licht der Öffentlichkeit ,  weil sie 1 983 ein Buch veröffentlichen mußte, das wir ausführlich rezensierten .  Kurz da­rauf wurden aus der Beratungsstelle Akten geklaut. Die Kopien d ieser Akten liegen uns vor. Diverse Leserbriefe , einige Publika­tionen und das umfangreiche geklaute Material ergeben ein um­fassendes Bild der genetischen Beratung in Hamburg-Barmbek : 
„A ufgabe humangene tischer Bera tung ist die Verhütung von 

Nachkommen mit sch weren Erbkrankheiten oder m it beein träch­
tigenden Feh lbildungen ", schreibt  Marianne Stoeckenius in dem mit ihrer Mitarbeiterin Barbuceanu herausgegebenen Buch , Schwachsinn unklarer Genese' 1

, das in Widmung des Prof. Bern­beck erschien. Und fügt hinzu : . ,Bedauerlicherweise wird der 
Humangenetiker als Diagnostiker psych ischer Krankheitsb ilder 
gern ins A bseits gedrängt. ' '  Eine Erschwernis für ihr'Hau ptanliegen, d ie , Krankheitsbilder' (und speziell den Autismus, die endogene oder exogene Psychose) als Erbkrankheit nachzuweisen . Zu d iesem Zweck sei neben anderen w�ssenschaftlichen Metho­den „die psych ische Struktur der näheren Verwandtschaft von 
großer Wich tigkeit ". Dr. med. Stoeckenius geht ihr� Arbeit als Angestellte der Gesundheitsbehörde wissenschaftlich an . Kran­kengeschichten von ,Geistigbehinderten'  werden analysiert - al­lerdings in der Vergangenheit zu nachlässig , wie sie kritisch an­merk t :  , ,  Weniger als 5 % erfuhren nur eine solche Un tersuchung, 
die der Familienplanung dienlich sein könn te. " Abhilfe mag d a  zunächs • Dr. Gritzke von den Alsterdorfer Anstalten gegeben haben,  bei dem sich Stoeckenius , ,für die Fallzuweisungen " be­dankt ,  für d ie freundliche Unterstützung bei einer 1 978  erschie­nenen Publikation2 gil t . ihr  Dank dem Chefarzt der Psychiatrie in Ochsenzoll, Dr. Borck ,  sowie der Chefärztin der Alsterdorfer An­stal ten; Dr. Preußrier-Ude. Nebenbei : Als d ie Anstal ten wegen Ruhigstellung durch Medikamente, Prügel für Bewohner, katastro­phale räumliche Verhältnisse usw. endlich äffen tlich angegriffen 
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wurden, fand S toeckenius diese Kriti k  „ beschäm end ", d ie M iß­stände sah sie „ häufig genug auch darin , daß sie von chro n isch 
und unheilbar Kran ken mitverursach t 1V1 1 rde11 " . ( Hamburger Abendbla t t ,  28. 5 .  7 9 ) .  überhaupt :  S toeckenius geht nicht nur in den Ansta l ten ein und aus (siehe Dokument 1 ). S ie schick t  auch D iagnose und Er­gebnis der Chromosomenuntersuchung nachricht l ich an d ie Lern ­behindertenschule in Lüchow ( Dok . 2 )  und korrespond iert m i t  dem schulärz tlichen Dienst i n  Harburg.  Über den Schüler he it t es am Briefende : 
. . Wir vermu teten damals, vor allem 1Vegen der ::. wa11ghafre1 1  Wün ­
sche nach körperlicher Größe u n d  Stärke so wie nach R eich tum 
und Nich tarbeitenmüssen,  daß bei  T eine Psychose beginnen wür­
de, und no tierten uns darum, daß wir ihn in einem Jahr unbedingr 
wiedersehen möch ten,  und daß seine Un terlagen zunächst erstmal 
un ter, psych ische Störungen ' weggelegt werden so llten. " 

Und als sich ·d ie Diagnose zu bestä tigen scheint ,  w i l l  S toecke­nius ganze Arbei t leisten : ,, In d iesem Zusammenhang is t im H in ­blick auf die gesunde Schwester von T. eine humangenetische Beratung der Familie sinnvol l . "  S toeckenius will nicht nur d as Gesunde sichern . sondern au ch d ie behinderten Menschen verstecken . Einern ratsuchenden Ehe­paar schreib t  sie, , . daß es heu te - · nach Möglich keir - fiir clie 
Kran ken, die ein e  Beh inderung davon tragen ,  besser ist. wenn sie 
im A lter von ca. 1 4 - 1 6 Jahren aus der eigenen Fam ilie weg in 
einer beschützenden Do,fgemeinschaft z. B. der A n throposophen 
eine neue Heimstätte finden ". Bleibt hinter d ie sen vorsichtigen Formulierungen ilu Menschenbi ld verborgen , änder sich dies in ihrem Buch mit der Beschreibung eines Anstaltsbewohners : 
. , Be trach tet man das Gesich t, die oft so erbärm liche, sch iefe. ! ' er­
zogene Ges talt manches erwachsenen A nstaltspfleglings, dem teil­
weise nur noch Ohrmuschelfragmen te zu  eigen sind . . .  , dem clazu 
noch die Vorderzähne feh len . . .  und der daniber h inaus durch das 
Grimassieren und die Haltungsanomalien sch werstgesclzädigt 
wirkt . . .  " 

Ihr Verhalten gegenüber Normabweichungen steigert sich vom bloßen Imponiergehabe ( Dok . 3 )  bis hin zur offenen Menschen -
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verad1 t ung, wenn sie meint : Wie<lerkeh rcnde psych ische Störun­gen bei bestim mten Personen lassen „ sich et l l 'a 1 1 1 i t  ein er A mö be 
1 ·e1gleich en ,  e ine / / /  Wechselt ierchen ,  clas stüncl ig seine Gestalt ündert 
1 1 ncl clas cloch n ichts anclcres ist 1 1 1 1 cl h leib t als eine A 1 J 1öhe. " Von diesem Denken werden die Ratsuchemlen in Barm bek e m p fange n .  Die Beratung erfolgt nach einem Katalog von Symp­tomen, d essen Band breite von au ffä l lig kö rperl i chen Abweichun­gen bis h in zu sozialen Auffä l l igkeiten reicht. Zunächs t  sind d ie ganz o ffens ichtl ich ,Schwachs innigen '  ge­meint ,  d ie eine Bedrohung für d ie funktionierende Fami l ie darstel­len. Denn ohne d ie H u mangenetik bliebe eine „ Vielzah l sch ivach ­
sin n iger Kincler mit  Zerstöru ngsivu t ,  un beeinflußbarer Unruhe, 
Aggressi l ' i tä t ,  Selbstzerstöru ngsdrang, R eiz barkeit und Um trieb ig­
keif - die wirklich Familien zerstören können " erhalten (Brief Stoeckenius an d ie Lebensh i lfe-Zeitung, deren M itglied in Ham­burg sie ist ) .  Gerade „ unaufgeklärte " ( ? )  E ltern würden dabei nicht bedenken . , , daß die R estfam ilie längst zur z weiten Garn itur 
degradiert is t ". Auf  der  Grund lage des Einverständnisses m it weiten Teilen der Bevölkerung mit diesem Beh indertenbi ld entdeckt Stoeckenitis weite re al armierende Zeichen aus ih rer Stammbaum-Forschung : 
. , Eltern sehr einfach ", , ,  Vet ter Dauersti{'(;{en t ", , ,  Tan te Späten t­
wick ler ", , , Großmu tter überspann t ", , ,älter� Bruder nervös ", 
, ,  Großva ter sehr sensibel ", , , Halbbruder iiberängs..{Jich ; unsicher ", 
„ V euer sehr lab il ", , ,  Großvater und Urgroßvater m'e,�henscheue 
Einzelgänger · ·, , , Mu tter sehr einfach · ·, , , Onkel Suiz idan t ", , ,  Tan te 
hysterisch ", . .  Großvater und dessen Bruder A lkoholiker ", , , Eltern 
gesch teden ", , ,  Vater ungewöh nliche Persön lich keit ", , , On kel kei­
n e L ehre. beende t, wechselt ständig Stellen ", , ,  Großvater im A lter 
von 40 Jahren das L eben durch Erhängen genommen,  e in plausib ­
ler Gru nd habe  sich für diese Ta t n ich t gefunden ". Damit nicht genug . Wo nich ts Auffä l l iges zu entdecken war ,  kom men d ie Zwei fel : , ,  Trotz großer Fam ilie angeblich keine Be­
lastung ", , , Fam ilie angeblich frei von psych ischen Belastungen ". Unter der Diagnose , Massives Fehlverhal ten bei bereits auffä ll i­ger k i nd l icher ErY twick lung' für einen l 8jährigen heißt es : , , Nich t 
nur  in der Sch ule, sondern auch im R ahmen der Familie ist er ein 
A ußensei ter. Er beherrsch t  z war die Umgangsformen , er grüß te 
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höflich und hält sich bei Fre1 1 1de1 1 zu rück. aher es geh t n ich t so ­
weit ,  daß er e twa Ä"!tere zuerst durch die Tür gehen /iiß t. " Und die , frühkindliche Psychose' bei einem 7j ä hrigen wird charak teri­siert m it d e m  „ Un vermögen zu spielen, das Zersrören des Spiel­
zeugs, das A usräumen der Schubladen, der Mangel an A usdauer 
und Konzen tration ,  das Feh len des kindlichen Frohsinns, . . . die 
Unbegreiflichkeit seines Verhaltens ". (vgl. TAZ,  1 2.6 .84 ) Die Bedeutung und Funktion genetischer Beratung wird noch­mals erkennbar : Ausgehend von ,Behinderten ' erhält al les den Stempel , krank ' ,  was in irgendeiner  Form auffäl lig, unangepaßt , nicht voll leistungsfäh ig, ungewöhnlich oder unerklärlich erschein t .  Die Auswirkungen in der Beratungsaussage sind un terschiedlich. Zunächst werden durchaus Diagnosen verschickt bzw .  gegeben , die gegen Nachkommenschaft keinerlei Einwände erheben. Gefällt der Bera terin das Paar nicht , fließen über Prozen tangaben unter­schwellige Drohungen ein : Bei einem taubstummen Paar etwa, wo sie selbst aus der Un tersuchung erkennt ,  , , demnach müßte ein 
Kind hörgesund werden " (weil nämlich erworbene Taubstumm­heit vorlag ! ) , gib t sie , , Ihnen ein R isiko von 5 % für ein gehörloses 
Kind ". Auf der gleichen Ebene liegt der häufige Rat ,  die Kinder­zahl klein zu hal ten - selbst dann ,  wenn außer Vermutungen und vagen %-Angaben nichts konkretes anliegt (Dok . 4 ) .  Die nächste Stufe ist ,  , . in diesem Fall dringend zum Sch wanger­
schaftsabbruch " zu raten. Die Hauptgründe für diesen Rat w aren in diesem , Fal l '  einer schwangeren Frau : . .  Von einer gleichartigen 
endogenen Psychose des Kindes (R isiko 1 6 - 20 %) wollte sie n ich ts 
wissen und mein te nur, ihr ginge es ja auch imm er wieder gu t. " Und außerdem : , , Das A nfallsleiden kann  exogen en tstanden sein ; 
eine endogene Ursache ist aber n ich t auszuschließen ,  e in Wieder­
holungsrisiko von 1 3 %  muß leider angenommen werden . " Und zum Schluß : , , A bgesehen davon ist sie durch ihre Kran kheit (rechts­seitige Lähmung, d. Autoren ), die zur Beratung A nlaß gab ,  wahr­
schein lich gar n ich t in der Lage, ihr Kind selbständig zu erz iehen. 
Sie hat auch nich t die A bsich t, den Vater des Kindes zu heira ten. " Hat Stoeckenius den E ltern ihren Kinderwunsch ausgeredet , kommt das Angebot der Adoption eines B abys. Aber auch da brich t die Abwehr gegen alles Ungewöhnliche durch : Kinder von (möglicherweise ) Sonderschülern el terlicherseits sollen nicht adop -



tiert werden , sie rät dringend ab , , , aus dem Stall ein Kind" (Dok. 5 ) !  Die Endstufe genetischer Beratung mit der Ausrichtung, ,uner­wünschten ' Nachwuchs zu verhindern , ist d ie Sterilisation . Diag­nosen mit anschließender Empfehlung in . Richtung Unfruchtbar- · machung liegen vor. Auffal lend zumindest für die Barmbeker Beratungsstelle ist, daß andere Methoden der Verhütung nicht einmal d iskutiert werden . Stoeckenius selbst nennt in ihrem Buch ein Beispiel , das erschreckend klar macht, wie mit einer biologi­schen Sichtweise Auslese nach anscheinend wissenschaftl ich ob­jektiven Kri terien heute funktioniert : 
„ Die l 8jährige R. wurde uns aus einem Kinderheim wegen der 

Frage nach Sterilisation bei geistiger Behinderung gesch ickt. Sie 

war ein kleinwüchsiges, freundlich zugewandtes Mädch en. In der 
Kindergruppe fiel sie schon vom Ein tritt in das Heim an durch 
starke Stimmungssch wankungen und grundlose Wu tausbrüche auf 
Die Kameraden wurden en tweder durch R edensarten provoziert, 
oder sie te ilte klein e  Geschenke aus und spende te tröstende Worte, 
wenn ein anderes Kind traurig oder kran k war. " Und weiter : , , A ufträge für die Gruppe übernahm sie nur wider­
willig . . .  Dagegen erledigte sie Körperpflege sowie A n- und A us­
kleiden - insbesondere Baden und Haarewaschen - selbstverständ­
lich . " Später der Vermerk : , ,Das ihr verordnete Stü tzkors� tt habe sie 
dem Heimleiter gar um die Ohren geschlagen una es dann in die 
Gegend geworfen. Sprech-, · L ese- und Schreibübungen hat sie lern­
begierig verfolgt und auch rasch Schreibschrift erlern t. " Nac)1 einigen J ahren Heimunterbringung : , ,Deu tlich im negati­
ven Sinn hatte sich das Verhalten bei dem l 6jährigen Mädchen 
geändert. • Ihre physische und psych ische Belastbarkeit ha tten ra­
pide abgenommen. Imm er häufiger traten R eizbarkeit, Wu tanfälle 

und L eistungsverweigerung auf Vor einem derartigen A usbruch 
nähme sie meist  eine geduckte Haltung wie ein Orang- Utan ein 
( . . ) Täglich um 1 7  Uhr besteh t  sie darauf zu baden, es darf ihr 
nich ts daz wischenkommen. Keineswegs so gründlich ist sie in ihrer 
Arbeit. " Letztlich die Feststellung : , , Zum Bruder hatte und hat 
sie nie Kon takt aufgenommen. A uch mit anderen Jungen im Heim 
will R .  n ich ts zu  tun. haben. " Es folgt die Diskussion der Diagnose mit dem Ergebnis : , ,Ein e 
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weitere Stü tze der A nnahme, daß es sich um eine kindliche Psy­
chose handelt, ist das A uftreten IVei terer psych isch auffälliger 
oder kran ker Personen in der Familie. " Welche Merkmale werden als Beweis und Begründung für d ie erbliche Schädigung bzw. Belastung angegeben? Der Vater wird vorgestellt als „ ein lebensun tüch tiger Tri1 1 ker "; bekannt sei außerdem „ der erhebliche Klein wuchs der Mu tter ". die „ IVährend eines Terrorangriffs " ( ! ) 1 943 in Hamburg einen Schock erlitt, ansonsten eine gute Schülerin war ;  d ie Halbschw e­ster ist „ Schülerin in einer Sondersclz ule für Lembelz inderte ge11 e­
sen , sie ist ohne Beruf, inz wischen Perheira tet  und lza t ein Ki1 1d ": der Bruder „ ist mit ähnlichen Krankheitsmerkmalen IV ie R .  behaf­
te t ", auch bei ihm ,., könnte " ( ! )  eine Psychose vorliegen , . .  wen 1 1 -
gleich bei ih m gravierende Hin lVeise .IV ie bei der Sch wester bisla1 1g 
noch n ich t auffielen oder noch n ich t geäußert 1V 1 1rde1 1 . " Das Resultat der haarsträubenden ,Beweisführung' :  

, , Die Sterilisation von R .  haben wir . . .  nachdrückliclz befi"invor­
te t. " 

Das ist kein Einzelfal l .  Anträge auf Sterilisation kommen nicht nur von Institutionen, sondern auch von E ltern m inderjähriger (Sonder- )Schüler - oft kurz vor deren Vol lj ährigkeit (Dok . 6 ). Besteht bei Stoeckenius einerseits vö'ilige Unklarheit über d ie rechtlichen Grundlagen für d ie Sterilisation , geht sie andererseits als langjährige genetische Gutachterin locker darüber hinweg (Dok. 7 ) . Darüberhinaus kommt es vor, daß zur S terilisation gera­ten wird , ohne besonders gründ lich vorzugehen : 
„ Wich tiger als die vom Kran kheitswert her gesehene lc/1 thyosis 
vu lgaris ist die Tatsache zu beurteilen , daß diese drei Brüder eben­
falls Sonderschüler sind, z wei haben ihre L ehre abgebro chen .  Der 
jüngste der drei Brüder ( 1 7  Jahre alt) sei e twas ruh iger und clePerer 
als die älteren. Mehr über die Familie ko 1 1n te Frau R .  uns n iclz t 
berich ten, der Vater spreche gar n ich t darüber. Bei der 1 1ernw flieh 
seelisch-geistigen Beh inderung der Sch wäger von Frau R. lza l l lfelt 
es sich m it hoher Wahrschein lich keit um eine erbliche Debilitä t ;  
auch der Sch wiegermu tter, also der Mu t ter dieser Män ner, müsse 
man alles dreimal erklären. 
Ich empfehle - obgleich ich die drei Brüder n ich t selbst u 1 1 tersu ch t 
habe - dennoch dringend, die Sterilisa tion bei  Frau R .  vorwneh-
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men. 
Die Beraterin legt ihre eigenen Wertmaßstäbe an. Fundiertes angewandtes psy chiatrisches Wissen läßt sie oft vermissen . Ihre Diagnosen stehen , auch wenn sie - was Stoeckenius in ihrem Buch anmerkt - oft von Kinderpsychiatern Überweisungen mit Befun­den bekommt, die ihren Erkenntnissen widersprechen. Die Bera­terin ficht das nicht an , sie erkennt das Vorliegen einer seelischen Erkrankung, auch wenn die „ n ich t in lehrb uchhafter Weise ab­

rollt ". Und bei Verdacht auf frühkindliche endogene Psychose folgt der , Rat' zur „ Sterilisa t ion und z war so schnell wie möglich. " ( Dok. 8 ) .  Frau Babuceanu aus der Beratungsstelle begründete ihr Erkennungsvermögen mit „ z wa1 1zig Jahre E,fahrung ",  die Quali­tät und Sicherheit ihrer psy chiatrischen Beurteilungen mit der Er­ziehung von „ vier eigenen Kindern " (GA L-Anfrage v .  2 5 . 5 .84) .  Stoeckenius muß von ihrer Arbeit tief überzeugt sein . Anson­sten w ürde sie woh l kaum bspw .  die Landeskreditbank in Karls­ru he um Geld angehen für humangenetische Beratung, d ie muskel­kranke Kinder verhindert : , , Jede verfügbare Sum me, die diesem 
b-veck dien t, is t segensreich angeleg t. " Denn solche K inder „ in 
ein er Familie brau ch t es n ich t m ehr  z u  geben und darf es n ich t . 
mehr geben ". 

Nachsatz : 
Der _Wirbel in Pr�sse, Fernse?.en u_nd Bürg�rschat}.._ �at. Wirkung geze igt. Stoeckemus hat behord�nmtern _em vorlciuf.i� Verbot bekommen, alleine, ohne Heranziehung emes Psychiaters , Sterili­sa tionsgu tach ten zu erstellen. Das ist ein Anfang . Aber Stoeckenius ist kein _Einzelfa ll. Sie schrieb das ,richtige' Buch - nur d ie ,rich­tige Zei t '  w.ar es ( noch ) nicht. 
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Bet r i f f t : 

L i e be Frau s toeckeni u s ! 

Hamburg , den 2 o . Dezember 
Dr . Ho/W . 

geb . am ... 1 9 2 9  

2C . c ,  2 
'1 " <  

1 9 8 3  

Fr a u  }<llla wu rde j e t z t  w i eder '  be i  uns aufgenommen , na chdem 
s i e . be rei t s  von 1 9 6 2 - 7 1  h i e r  untergebr a cht war . Mir f i e l  
j e t z t  bei de r Au fnahmeuntersuchung d e r  minderbegabten und 
s i cher mi l i eugeschädig ten , zur Verwahrl osung ne ig enden Fr au 
e i n e  große zunge sowi e eine  Vierfingerfu rche an bd .  Hände n 
auf . Die  Fami l i enverhäl tni s a e · --ware . o :c f e nba r sehr traur i g . 
beide  E l te r n . und der  Vater mehrfach vorbe s t r a f t  
u n d  i m  Zuchthau s  gewes en . Übe r evtl . gene t i s ch bed i ng te 
Au f f ä l l igke i te n  i n  der Fami l i e  i s t  u ns n i chts beka nnt , e i ne 
S chwes ter s oll  früher auch i n  Ale terdorf gewesen und h i e r  
ver s torben s e i n .  

eine 
un s 

2 

I ch wäre I hnen  dankbar , wenn S i e  ge l egentl i ch e i nma l , 
viel l e i cht wenn S i e  sowie s o  hierher kommen , bei Frau K .  
Chromosomenan a l'yse dur chftih-r·Efli wu :i.  J„n-. 9i·tte , geben S i e  
dann  vorher r echtze i t i g  Besche id , we i l  Frau K .  i n  e i n e r  
Wohngruppe i n  der ■•••••• s traße l ebt und d a n n  ggf . h i e rher -
komme n müßte . 

Mit freund l i che n Grüßen 
Ihre 

( D!.
1� 

Abt�lÄ;;���
n ) 

-
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H h r  herrscht ein z 1 eml 1 ch e s  rtu r c h e l nand e r ,  d a :a  
- - rührt  -daher , -w e 1 1  a11 e s  kleckswe  1 s e  a u s  Frau ,. 

· .,._ ( d l e  m i c h  sehr an Fr•� P o  er-inn e n ) 
-- i:t e ra u spurze l t e . S 1 e �a't a l s o  m i t  1nrtm  ge s ch 1 e ­

d rn�n  Ma M HJIIII , d e r  Alkoho l i k er  1 s t , 7 K 1 nd 1 r : - =&' ge b"'.""1"960- m . · Toch J · · --< geb , 1 9 59 m .  Sohn ,._. 

-(. . -geb . 1 962 -Yerlt. l ra te tmi t -U•- --
• geb . 1 96} •Dor  Typ • 

b . � .  

� hat h i e r  " w a s  m i t  d e r  B ru a t "  g ehabt , l m  AJ<..B . 
I c h  "" • r  a tumm vor M i t l e i d , " ac h "  und " J e " , und da sa1 

_ te. s l e , " n1Ja , das  kann can wohl 8a&en _ ml t d e r. Brus  
' h a t t e n  Sit  P ingpong s p i e l en kOnnen . • • • •  " Es  h a nd e l t e  

., 1 c h  eJ. oo um e ine Verkl e inerung , u n d  1 h r  B r uc!e r • 
- h ä t t e  g e e 1g t 1 e 1 e  kri egte  J e° t z t  ·, n e  t o l l e  F i gur --:-4 P 

h a b e n  s i e  1 hr aus  d e r  e inen  Se i te r au s ge s chn i t ten , u 
- d i e  n ·M c h s te S e i t e  a o l l  folg ·O n , -ab ä r- " s i e h a t  d i e  N ä s  

schon . vo l l "  ( d a s  w i l l  i c h  ge r n g lauben ) . 
- B -e r d e - 1u nder- d e r- ·  b e i er e n- Schwe s t e r n· s i ntr 

a l s o  m i t  d t r  Spracht i n  Rllck s ta.nd , und � i s t  a u c h  
- h l e r- 1 0  B.eh ind t'rttnzenn-u.m a.ng em e l d e r ,- J ,._ h jt t 

schon d i e  Untersuchung h i e r  h i n t e r ! i c h .  
-A- b- .,- r- - auch in- d er· Fam 1 1 1 �  von- U• i s t- i r gend- - -, 

w a s  n t c h t  in O r dnung , da fKhr t wohl e i n e r  im Ro l l ­
- s tuhl ! - Und de swegen sollen  d i �  eben• auch  b f' i d e  - - ) 

mi tkommen , und die hatten  auch · a..m 3 1 . 3 . 82 d i e  
- F rUh�_ - : - _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ __ _  _ 

Und kaM a i e  n icht  mi tbr i n g e n  z u r  Be r a tu ng , 
_ d enn d l e s ec. IYJl...IedeLb.l.oß..Quetscb.. u.cd.. C!Acht. b.loß. Un 

S i M ,  • .  , .  

_ Oa 3 _kann J• h e i te r  werden ! _ _ _ _ __ _ _ __ _ _ _ 

_ U r !Jpr Ungl tch  r t e!  d i e  Mutte r. von � a n , w c 1. l  _ _  
Ba11111. und U• noch g e rn e i n  K i nd h e b e n  wo l l te n ,  

_ und w e t l  a l e  v t ssen  wo l l t 1rn , w a s  d t e s+ t o t e _ K i nd ge ­
h a b t  h a t ,  un d  v e 1 1  a t e  m e i nten , man s o l l t e d o s  genau 
e r forschen , we t l  b e i  lhn�n ' me h r e r e ' ge i s t i g B eh 1 n• 

· d e r te  in d t r  facn 1 1 1 e  s 1 ncf .  ( E l n  vah r e r  G e i s t e s b l i t z.­
von Mu t t e r  ........ ) 

) 

) 

-- - . . � 



t1;1chr icl .  tlicL� lt6rrn Dr. Wec c t' 1berg 
Frauonnrzt 

sehr i; eehrterFrau K , Behr geehrter Herr K 

?loch UDllflr&m heutigen Gospr!l ch ,  in dn o• ur.i JU..nderwuruscb bing , 
i:eöchte ich kur-:z dJI a crgobn111 tcatha1 ten. 

Die Ni �er Sc:hwe•ter aufgetretene Lippe.n-KiEt!�r-Spal. te hat e.1Jl 
g•ring�igea �i•dert..olungsriaiko 1'Ur Nicht�n und liettezi, ua kaua 
Uber d.em Ubl.J.ohen Riaiko cUeaor i'ebl.bildung von 1 -2 "• li•&"t · 1:.1u 
Prophylaxe 1.at dennooh wlihrend d•r e-r-•ten d.Ni Sehwn,�.­
aonaten empteh1ensv"1"t , Si• können das VorgahEtn ci•• altgegebenen 
Nel'ttlJl.att •tnebaen. E• ba.D4al t aioh ua 41„ Wgllolu1 EJ nneb,... yon . 
Betabion � yoa A.uabie11>4ul il.ur n.,.i au !Ur drei Komtv . 

Der b„u :&r-uder a\L!,ietret.-... \luHl'kQi?.t l.&\ tUr Ihr� lind&r e�f.P­
t&11a ao &"\lt wh k•.ln V1ed.erbolungar1•1ko. L:in• Sobvangeraoha.tt 
aollte jed.ocb etva YGD din- 1 8 .  khvangeracha.ttirvoche an HrgflUti.& 
VOil e.1.nfll erfahrenen Ultraachal.diagnorliker�obaohtet wP.t"den . 

IChri.erl.a•r lat 41• »-ur-teil\mi von der &•irt.1.&n lehind.er\ma IbN'r 
IOhwN'\er. Sb wUr4e ._.. auf 4e1I IU.Y'H\l •lnu 8-10�� NH­
cbnw •� 1•t.li•MD Mia. ObM 41• aobwener M1bn UD'terauoht 
au bal>ell. ut •1M � 111.eht qlub.. •• u:n wDJ.1en Mer»­
Ml.en_ 41• Ble. \IU aal>en, handelt H aiä atS1Uehemlae bei 1.br 
ua dm k.J.DCliell� hJ'ebN• • rur JhN �er VUrd• •• eia Rl■Uo 
von oa. , "  �uten, ltMAf&l.1• a.1.a IJ..D4 eder �•er su er­
krankon. AlMn- erst e.1Jle exakte Diapo•• erla\ll>t •.Lae verb1Ad.1.ioh• 
St6llona:n,e,-.. Uber Er'bll•bk•-it oder liobter�liohkeit . Aut!alltcn4 
i st allerdi.qa , claB a\MSb ber•ita die Groa.uttar .Utterl1oh•r••1t•  
ein� r.eviue i.ntelloktuell• kbvliche auf'weisen a.U \Dd daB 4er 
kl.e lne 8obu Ihrer bohwater ein van4 1n der E.ntviokl•m& surllck 
111t. , man habe lHi 1.hm et.De •�t.i•ohe Llbw� er•t u Al t•r YDn 2 
Jahren entd.e�. 
1n Ih.r· , ; 1 •  1·' 011.!il L, , s �•hr c. 0 1:hrt.vr l lcrr l. l: c,aar. t b .  J .i ! u  . , r  
'f:,,n'\.  : . - ·.: t:t !:rlic !1 < -r1., a-J. t.c  ,� in< 'A;l l 1 2 0;.,: , 1 · •. n i 1.:  vor ; , . in �•r ,1-. .  J v . t r­
l J. cl , · - i · & : : 1  t &  '\olat· A lkohol 1k,, t . l.; i •.' V cr-a.ndt sc� [;11  t l l ir , , 1 1  K 1 nc.L u 1 

� - -·- J 1 2  ------- ---------------------



wrdu ti.Lne ve1Uuu:!1t; c· lil� ln ,  d . h .  hier  �ti l l t  d i • · r°t'l 1 cU1 .:, i t  , d. cht  

0:,!".r no ins C ov1oh-t. , ,d .: .,i;  durch .!lc  il(;hindCJ rw1_-. b E  l .U..r , r  . ,o !Mc .15 t tt r  

' t •.:-nr '� -: ehrtc, Pri'> u r. , bd llm .:J, der  Vall 1•t - _vor1r n:, �e--.. . .  . " 
aetzt es  11� !;1. bei 1hr wirkl ich (; inc endosen•�yohoae vor , 

\tir kc1.1, . u r.u de:.. Schl uß ,  doß .:..,ie  dit:  i'.1..nder.:l1hl auhr k l (; i n  l u d. t dn 
ao1ltun. 

Hit treundliohen Crill3en 
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Herrn Pro�. 
Dr.aed. K. Martin 
A. J.. Barm!Mtk 
RUbClkamp 1 46  

2000 Uuibur� 60 

Heute war l:.ri.ka 

22. , . 81 

Qroa.it'ter hier . Die · Gro8artter und clor Yater ••• �\mC„ MlldobeDa 
Wf.Jnachsn, daS •le ater1lla1ert wiJ"d, weil �•i• a1 t •J.Aer � 
don1n•ut enliÜ911 �1t geborezi wen-den 1st, 4a- Jleurotiltiro­
•tN• YOD R�U&&bau.eu. 

Erika bat CJ.• Krakhelt Tell ihrer IMtter gen'M, üe 1a Alter "° J6 .Jllll:Na nan. A-.h Erikaa �en lobwener auu 1at -.­
trotten. 

... . ,::tlr, 
W.• �--- 1n � Mi Hbr kle� l.iMena U1 dell 
Ca11 au lai.,_,,..,._ �. ll,eioue1Uc � .1N,Nh •1-'-■ 
apU.- - � � lau Nbl] oe- ��41.e �1 e1-
- hil ._, J'aU..ta � wrl-. .ta _... hll Ur 
Aal.a&•u-tl&a- 1-t l•U. ..at.U. -- Erlaa � üut-
lieh •1.ac•Nbl"CMt. 81• .-, 1a Ci• � tur l.eswa•b1e­
d.ert•. Dlre 8abulerhJ.a,e a1al ..... ..... . , • ...,,. .... ... - -, 
wqMllltdt --1• � Y....u.ala fUr R•11Je• leU.. a118ic• . 
Wegen 4H IMlbell �i�•• ._. .....,1_....teae -4 ..,.  
'°"1ct111 Wi�dau- -.,ful.e 1ä Ue ftel-11..LMU. 'nD 
Eri.a viapDd.. · . 
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•surUlaatlo,s, • - loh"1e ICaJ"leMhe - Donner1ta&, , . 1 2 . & 1  

Li ebe IU tu,i , l i eber Herr Loha„nn l Vhle.n Dank t\lr Ihre l1n­

ladu., 1 lnl eine■ 0.1prloh llber cUa 8ter1 11 aat1on ein•• ce1at1g  

bahl.J d orten Man1chen vor  der Yolljlau-it;l< a i t ,  Di enr EJ.nl■dWl& 

bin ich �ur zwei Ortlnden - ottengea tan� •c - nicht 10  1•rn• 

, .. ro: _;t,  Der eine  Onmd iat  41 • be i  ■i r -•lha!te lenntnJ.a 

von dvn 1•••t&lich•n Onmdl&&•n !Ur d.1 •  8ter1 1 1 aat1on .  Der 

&weit• Orun� i 1t 41 •  ho!tnuni,,loaa  Uberl••� unaerer Unter-

1uc!Jung1atell • •  aod&.8 ich alch ·auc·h n.icht \III die Ce■etz.t1a­

t•rt• kü■■ern konnte , la wartan 10 •1 •1• lltern von c•1at1g 

behinderten lindern WM! Jlll•D41 1chen ea! unaere D1 agnoa tik und 

den lwm•n&•neU ec,b.,, Rat rur 41• Fa.allienp· ·""« • do.8 wir dH 

k.aua n.achko-j� k�anm,  weil  all e  Sobwe..ngeracbattaunterauchungen 

und tc:-Atung•o , '111!'  wir  jr: ,u:� : · · ·  · ·  

&•he.n • •  • • 

Diea  kann ich Ihnen vo■ 6tandpw11tt d••  l�jlhri1•n buaang•­

neti achen aut.cbtera bei Sterll i aat i onawuzuch der lltarn bei 

nicht volljl!hria•n 1•l •ti1 b1hinderteo' 1t1nd1rn aqon , lohwi eric 

wird • • •  wenn die  11JM1er vollJlhril 11nd, 

1 ,  auu·.,, 11• dann ulb1t  dar lterllhotlon !inuU•••n und 

unter1chroiben, 

2 ,  aind 110  hauf1& w,eJ..nal•htl.i oder IN.T 11Aa1obt,; untlhl&,  

, .  werden 11•  hwte n'n aanob� Betrwern 1n woiu;.euin• 

ech&1'ten ae,.., be1nrH W11111D ••r llhra bul.n.!lu.St, eich 

C\I wdprn, atn alt d·en l'ortc1 "D■ e ..,.uoh,t fl! ••C>b 
a1Dht ,  • ador1  .... biet  doch ein P.:tl!!:�l!t!!!�t> - odar?• 

Uld der1lelohon ■ehr, 
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· 6,SO Bad Hoiaburg Y . d. . H .  

_Sehr geebrte Fra.µ , ••hr geehrter Herr 

Erßebrüa der Chroae>■omenanalyao \md 4er AIIUMHJl{\lrfllbesti� 
TO■ 1 0 . 1 1 . 80  Ch.-Nr. � 
�ei s Offald L ____ .. , geb . ... 6, 

01,gno .. .  .reut -.UiYU Fehl.Tet"balten bei NNii• auttulllcer 
kSndl Soher Sntw1okl� J Oeaohl�berratlon? 
End.o&eM hychoa•1 

,0 Miltapbaeen Ur �tur mtldelten je 46 au a uOCN11. 
J)u � 1at alt UD NU. OeNhl� XT npl-
nobt t  4',n. "'-

DU ..,, .-�. ebene ._ . ..,._ 91"SU keiM �1•-. nn 
Mi" ...... 

� Geral.d U•&t u1ae D11.ebweiabare �u- IDl 1n.­
.......... �J.ae Oeaclh1�uu II r lh al.a vr.aou Hilaer 
••k ,_._ Yedlillt� ftr. Amll e1al � b 
Arme■..-•'"Leb 1n •--•Jte1-. 
Oeral4a '111.Affqe Elltwielr]'!"C WUlillt MVtliela Y9 UI"� HJ.Dff 
Geaaviatar ab .  UM �• �lldreitanDr\tac 1st weh 
1n N iner  ll,llheNn V� a14dlt IN .... � • 

.. ut. .rur .. � Nba ... Ger� � •1Mr llllra• 
.... IDIIDC \m4 •• 111.t Dmia .. � Oe-,rltiioh, ... S"9Z' l.a& aber 
� keim.wp ez"Nböpfeed ..r. 
h...a \DA IAl M\ll"'WU... ' •  
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llohe Viederbol�J.aiko seiner lra.nkhdt tur �•de• lind l:dn%u. 

%eh llotte, 1eh ba'be 1laDe aioht Slfflel &llpaUtn, aber • 1eh 0.­
ftl.4 N Wllil bsme ,  90llten Sie -� 11:flm:afa, ll1t loh �  
wl.ehesi xu,a1tl!ndn11M11 fflepsi � %eil ldtu 11• 1a UN• 

lllcll uu12• IMuUcfll 0. ........ t1el ll1r •ta. ... U. hlolatiahr 
we1a1 w1• J1•tt•hn ,....._, Iä cntuUere •s.•• 'IDl vUuohe Dm,-., ·w 1al' 41e K1al..- Ue J>s>nmn 11"�1chn riel. Ertreul.J.chu 
NT ... ..... 
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1 .  Wendt, Gerhard : Genetik und Gesell schaft ,  Stuttgart 1 9�. · 2. und 3 .  siehe l .  4. Genetische , geburtskundl iche und pädiatrische Prävention .  iftung für da s behinderte K ind, Marburg 1 977 5 .  Wendt ,  siehe oben Sa .  Gesundheitserz iehung 1 /4 ,  Landeszentrale f .  Gesundhe itserz iehung Rhein-land-Pfal� .  6 .  , ,Der Frauenarzt",  Juli 1 978 7. Wendt, siehe oben 8.  Tünte ,  siehe oben 9. Hans Heinrich Freiherr von_ S tackelberg : Probleme der Erfolgskontrolle . . .  (Disserta t ion) ,  Marburg 1 980 10. Wendt, siehe oben 1 1 . Barbuceanu , Stoeckeniu s :  Ein Versuch, Handabdrücke in die Diagnostik von Psychosen aus .dem Schizophrenen Formenkreis einzubeziehen .  Ham-burg 1 978 12. Vogel , Friedr ich : Lehrbuch der a llgemeinen Humangenetik, Berlin 1 96 1  13 . ,  1 4. ,  1 5 . Voge l ,  siehe oben 16 . Wendt ,  siehe oben 17 .  Barthelmess, Alfred :  Erbgefahren im Zivil isa t ionsm il ieu , München 1 973 
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Humangenetische Beratung : Propagierung und Erfassung 

1 .  Barthelmess, siehe oben 
2. Bundeszentra le für gesundhe i t l iche Aufklärung / I nforma t ionsschr ift 
3 . , 4. Wendt ,  siehe oben 
5 .  St iftung für das  beh inder te  K ind ,  siehe oben .  
6 .  Bundesgesundhe i t sb la t t  26/Nr .  1 1 , l 983 
7 . ,  8 .  Wend t , siehe oben .  
9. siehe 6 .  
10. Gesundhe i t serz iehung l /3 ,  Rhe in land-Pfa lz . 
1 1 . vgl .  Stackelberg , siehe oben ,  Ursel The i le ,  s iehe oben ,  u nd Gesundhe i t ser-

z iehung l / 2, Rhe in l and-Pfa lz .  
12 .  Bundeszen tra l e  für gesu ndhe i t l iche Aufklärung. 

Humangene tische Beratung : vom S tammbaum zur Diagnose 
l .  Gesu ndheitserz iehung l / l ,  R11e inla nd-Pfa lz .  
2 .  Vogel ,  siehe oben .  
3 . Stiftung für das behinderte Kind ,  siehe oben 
4. Angaben über Kol le r  entnommen aus  Götz Aly / Roth , siehe oben .  
5 .  Lutz ,  B irg i t : Fehlb i ldungen der oberen Extrem itä t und ihre Wer t igkei t  

be i  der genet i schen Bera tung. aus  der Bera tungsste l le  Ma i nz ,  Ma inz J 98 2 
6. Babuceanu , s iehe oben .  
7. Ä rz t l iche Prx is. D ie Wochenze i tung des  pra kt i schen Ä rztes, 1 7 .4 . 1 96 5 .  
8 .  Vogel ,  siehe oben .  
9. Tünte,  s iehe oben .  
10 .  Vogel ,  s iehe oben .  
1 1 . Genet ische Bera tung - ein Model lv�rsu ch ,  s iehe oben .  
1 2 .  St iftu ng für das  behinderte K i nd ,  siehe oben .  
13 . i n  e i nem Gespräch mi t  dem Le i ter  der Genet i schen Bera tungss te l l e  Ham ­

burg Altona wurde d i e s  a l s  Kr i ter ium genannt .  
14. Zur Frage der Ehebera tung be i  Mu skelkra nkhe i t en ,  ( Prof. Tünte ) ,  Fre i -

burg 1 976. 
15 .  Wendt ,  siehe oben .  
16 . Zur  Frage der Ehebera tung, s i ehe oben .  
17. Entmünd igung j a  oder ne in? Sonderdruck der Hamburger Lebenshi lfe . 
18. Wendt ,  siehe oben .  
19 .  nachzu lesen  in : , ,Mater ia l ien  gegen Bevölkerungspol i t ik" ,  Hamburg l %4,  

c/o Frauenbuchladen ,  B ismarckst r .  96 , 2 Ham burg 1 9 . 

D ie Wohltäter-Mafia 

1 .  Wendt ,  s iehe oben .  
2 . Unser Kind sol l  gesund se in  . . . Das  Vorsorgeprogramm für werdende E l -

t e rn ,  Hrsg. St iftung für das  behinderte Kind , Marburg. 
3. St iftung für das  behinderte K ind ,  siehe oben .  
4. Wendt ,  siehe oben .  
5 .  Bol lmann/Wi t t ich, i n : Behindertenpädagogik 2/ l 983 . ,  
6 .  Bundesgesundhei tsb la t t  6/ 1 963 .  
7 .  Bundesgesundhe i t sbla t t  26/ 1 1 ,  1 983 :  
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8. Genetische Bera tung - ein Modellversuch, siehe oben. 
9. Götz Aly : T AZ 25.4./25 .5 . 83 ; Krüppelzeitung 1 /83 . 

Der Fall Stoeckenius 

1 .  Stoeckenius/Babuceanu : Schwachsinn unklarer Genese ,  Stuttgart 1 983 . 
2. Stoecken iu s/Babuceanu : Ein Versuch, Handabdrücke . . . , siehe oben. 
Zita te dieses Kapitels stammen aus dem ,Unklarer Genese'-Buch und den 
uns vorliegenden Kopien. Namen von ,Patienten' sind abgekürzt .  
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ANZEIGE 

Sprache ,verschleiert, verwischt, beleidigt, diskrim iniert". Sie 
drückt nicht nur aus, was wir denken und fühlen. Wörter ent­
blößen auch die bestehenden Machtverhältnisse .:..... die der 
Männer über die Frauen, die der Normgerechten über die Auf­
fälligen. 
,,Die HERRschende Sprache ist ein Spiegelbild" gesellschaft­
licher Realität. 
Die verbal angelegte Abscheu findet in der gesellschaftlichen 
Wirklichkeit ihre Entsprechung : 
Bestimmte Menschen werden zum Problem erklärt, es werden 
Maßnahmen ergriffen, um das ,Problem ' zu bewältigen und in 
den Griff zu bekommen. Die Wortwahl für diese Eingriffe ver­
schleiert, beruhigt, beschönigt - was ist schon alarmierend an 
den Begriffen Fürsorge, Entlastung, Vorsorge, Lebenshilfe, 
Sterbehilfe, Gesundhei tssicherstellungsgesetz ? 
Drastische Angriffe werden neutral umschrieben . Als Beispiel 
Zitate aus dem ,Wannsee-Protokoll ', die den geplanten Massen­
mord an der jüdischen Bevölkerung harmlos zu formulieren 
vermögen : , , in geeigneter Weise ", , ,ausfallen wird ", , ,en tspre­
chend behandelt werden müssen ", . ,Berein igung des Problems "  
- kaum zu glauben, daß es hier um das �en von Menschen 
geht ! 
Diese erschreckende Bürokratisierung der Unme�chlichkeit 
begegnet d em Leser erneut, wenn es um die Tötung belli[lderter 
Neugeborener in der BRD geht. In den abgedruckten Presse­
meldungen sind die entsprechenden Sprachregelungen der 
Mediziner hervorgehoben - , . liegen lassen ", , . n ich t versorgt " 
oder „ablegen " heißt es dort . 
Auch über ,schmutzige' Geschäfte läßt sich ,sauber' reden. 
Aber : Usch i Pixa-Kettner / Nat i  Radtke 

TATSÄCHLICH IST ES UMGEKEHRT 
Über Sprache, HERRschaft und Normalität 

Hamburg, Selbstverlag, 1 984 
Das Buch kostet nur 5 ,- DM und kann 

gegen Vorau szahlung bestel lt werden bei : 
Na t i  Radtke, Borse lst r .  1 5 , 2000 Hamburg 5 0  
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J&rüppr l fü r Itrüpprl 
* K rü ppe l- f r a u e n  
* Neu e  D i s k u s s i o n  u m  ' G n ade n t od ' 
* Fah rd i e n s t  u nd ö f f e n � l i c h e  

Ve rk .e h r s m i  t t e l  
* K i r c h e  u nä K r üppe l 
* K ö r pe r - Beweg u n g e n  
* K r ü ppe l i n  d e r  N S - Z e i t  
* We r k s t a t t  f ü r  Beh i n d e r t e  
* K r üppe l i m  M ä r c h e n  
* Mod e l l e  i m  Au s l and  
* Ne u e s  aus  d e r  K r ü ppe l beweg u nq 
* E u g e n i k , S t e r i l i s a t i o n , Gen = 

f o r s c h u ng 
* A n s t a l t e n  od e r  ' Au to n om Le be n ' 
* R e !. a b i l i t a t ion  
* Bu ch be s p rec h u n g e n , K a r i k a t u re n  u .  a .  

c /o Udo S ierck , CX?lkersa l lee l S , 2 Harrburq SC  

-� 
„Sie sol len keine Beine haben ,  dann wären sie leichter w1Cl bräuchten weniger Nahrung . Sie sol lten Schwingarme haben und einen Greifschwanz wie ihn v.ollaffen haben . " 1 2 5  
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,,In der Erkenntnis, daß der Geburtenrückgang in der erbgesunden, 
familiär verantwortungsbewußten Bevölkerung sich besonders 
stark auswirkt, und daß die Aufwendungen für Menschen mit erb­
bedingten körperlichen oder geistigen Schäden schon jetzt eine 
für unsere Wirtschaftslage untragbare Höhe erreicht haben, wird 
das Staatsministerium ersucht, 
a) in Fühlungnahme mit den dazu berufenen Stellen ( A·rz ten, Pä­

dagogen, Theologen) Maßnahmen zu treffen, um den anerkann­
ten Lehren der Eugenik eine größere Verbreitung und Beach­
tung zu verschaffen;

b) zu veranlassen, daß mit möglichster Beschleunigung die von
den Gemeinden, Kreisen, Provinzen und dem Staate für die
Pflege und Förderung der geistig und körperlich Minderwertigen
aufzuwendenden Kosten auf dasjenigeMaß herabgesetzt werden,
das von einem völlig verarmten Volke noch getragen werden
. kann."

(Der Krüppelführer / 1932; Zeitschrift f. katholische Krüppelfürsorge in Deutschland) 

Wir wandten uns dem Handeln unserer Wohltäter zu - den Exp·er­
ten in Behindertenvereinen und charitativen Verbänden, den 
Kinderärzten, Psychiatern oder Neurol0>.gen in den mildtätigen 
Stiftungen; den Zusammenschlüssen der Behindertenvertretungen 

und den Leitern von Kliniken und Anstaltsabteilungen. Wir fanden 

Dutzende von Fachleuten, die direkt oder indirekt aQ___den NS-Ver­
brechen beteiligt waren und jetzt die Ausrichtung der Fürsorge 
bestimm(t)en; wir entdeckten, daß unsere ,Interessenvertreter' sich 
als Förderer genetischer Beratung entpuppen. 


